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Es liegt uns nun ob, unſerm Verſprechen nach— 
kommend, zu den Kunftbeilagen dieſer fünf Bände 
die Erklärung zu geben. 

Ein Paar dieſer Blätter bedürfen keiner weite— 
ren Erläuterung für den Beſitzer. Wo dieſe aber 
nöthig, haben wir ſie ſo gut gegeben, als es uns 
möglich war. Wir hatten zwar das Verfprechen 
von einem Freunde Hoffmanns, uns einen vollſtän— 
digern Commentar zu liefern, als uns jetzt möglich 
iſt, allein man hat nur theilweiſe Wort gehalten, 
oder vielmehr hat man es uns überlaffen, aus den 
vorhandenen Materialien dies fo gut zu beſchaf— 
fen, wie es ſich thun laſſen möge. 

Doch wird man zu keinem Blatte irgend eine 
Erklärung oder Hinweiſung vermiſſen. Zu der gro— 
ßen Federzeichnung unſeres Dichters jedoch können 
wir fo zu ſagen, erſetzen, was bei den andern mangeln 
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mögte. Der Dichter L. Rellſtab hatte die beſondere 
Gefälligkeit in einem Capriccio, uns gleichſam die eigene 
Erklärung des genialen Hoffmann zu geben, eben 
ſo eigenthümlich wie trefflich zu dieſem launigen 
Blatte paſſend. 

Ueber die Ausführung der radirten Blaͤtter ſelbſt 
haben wir im Namen der Künſtler noch ein paar 
Worte zu erwähnen. Wenn Hoffmann auch eine 
große Fertigkeit in Entwerfung der Ideen durch 
Pinſel oder Bleiſtift nicht abzuſprechen iſt, ſo mußte 
ihm doch die Correktheit abgehen, die man bei ei— 
nem Künſtler in Anſpruch nimmt, der ſich ausſchließ— 
lich dieſem Fache gewidmet hat. Es war hier die 
vorzüglichſte Aufgabe, die Zeichnungen ſo treu wie— 
derzugeben, wie dies möglich, und das können wir 
bezeugen, iſt allen meiſterlich gelungen. 

Die Zeichnungen befinden ſich, mit Ausnahme 
des ſkizzirten Kopfes Hoffmanns, fämmtlich im Be- 
ſitze der Verlagshandlung. 

So bitten wir denn unſer Beſtreben nicht zu 
verkennen, dieſe Ausgabe den Verehrern Hoffmanns 
ſo angenehm zu machen, wie es in unſern Kräften 
ſtand; freuen ſoll es uns, wenn man dieſe Ausgabe, 
Hoffmanns nicht ganz unwürdig findet. 


Stuttgart im Auguſt 1839. 
Die Verlags handlung. 


Ein Blatt in Callots Manier. 
Große Federzeichnung, lithographirt. 
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Die Lichter waren faſt heruntergebrannt; die 
Thurmuhr ſchlug Mitternacht. Aber noch immer 
ſaßen die Freunde beiſammen, und Julius las, 
glühenden Angeſichts, mit funkelnden Augen, das 
Märchen vom goldenen Topf vor, während die an— 
dern mit Zügen, in denen ſich die äußerſte Spannung 
ausdrückte, zuhorchten. Die Punſchbowle dampfte, 
Theodor ſchenkte fleißig aber leiſe ein, die andern 
tranken eben ſo fleißig und leiſe, auch der Vorleſer 
gönnte ſich von Zeit zu Zeit ſo viel Ruhe, daß er 
einen tüchtigen Schluck aus ſeinem Ehrenpokal thun 
konnte, während er etwa das Blatt umſchlug. Ueber 
Allen ſchwebte eine Wolke wirbelnden Tabacksdampfes, 
— genug, es fehlte nichts an der Seligkeit der 
Studentenkneipe. Jetzt wandte Julius das letzte 
Blatt um, das Märchen war zu Ende. 

„Das war ein Kerl, dieſer Hoffmann! Ein 
wahrer Teufelskerl!“ rief Barnabas, ein Reno— 
miſt mit drei Schmarren und drei Bärten im Ge— 
ſicht, Backen-, Schnurr- und Kinnbart, — „ich kann 
mirs nicht anders denken, als er muß alle ſolche 
Teufeleien im hitzigen Fieber geträumt haben, und 
hat ſie nachher niedergeſchrieben! Ein geſunder 
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Menſch erfindet ſolche verfluchte Fratzen und Zerr— 
bilder nicht! Auf Cerevis, mir geht der Kopf wie 
in einem Wirbelwind rund herum! Gieb noch ein 
Glas Punſch her, Theodor!“ — „Um den Wirbel— 
wind zu beruhigen?“ ſprach Theodor lächelnd, und 
füllte ihm den Humpen. — „Aber ſagt mir,“ rief 
Barnabas von Neuem, „iſt Euch nicht auch ganz 
wirblich zu Muth? Was meint Ihr zu einer Theo— 
rie von Träumen?“ — „Daß ſie ſelbſt ein Traum 
iſt,“ erwiderte Julius. „Die dichteriſchen Geſtalten 
erzeugen ſich nur durch höhere Eingebungen, durch 
eine göttliche Weihe, durch“ — „Hol' mich der Teu— 
fel,“ rief Barnabas unterbrechend, „ich habe doch 
ſchon ſelbſt dergleichen Zeug geträumt. So einen 
Kerl, wie der Archivarius Lindhorſt, habe ich noch 
vorgeſtern im Traum geſehen.“ — „Und mir iſt 
geſtern einer auf der Straße begegnet, der ſah aufs 
Haar aus, wie der Student Anſelmus!“ ſchrie Fried— 
rich, ein junger Theolog, der ſich eben das Glas 
füllen ließ. „Es gibt ſolche Figuren in der Welt, 
ſage ich Euch!“ Barnabas that einen Zug und 
donnerte mit ſeiner Baßſtimme: „Träume! Fieber— 
phantaſieen“ behaupte ich! „Beobachtung!“ rief Fried- 
rich. „Göttliche Weihe!“ Julius. Die Gemüther 
erhitzten ſich, der Tabacksdampf wirbelte dichter, der 
Punſchnapf wurde leerer, die Köpfe voller, die Stim⸗ 
men lauter, die Anſichten verworrener. „Ich will 
Euch den Schlüſſel geben zu dem ganzen Geheimniß,“ 
krähte eine heiſere ſcharfe Stimme plötzlich mitten in 
den Lärmen hinein, und ein kleiner Mann mit 
krummer Naſe und ſpitzem Kinn ftand mitten unter 
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den Zechbrüdern. „Wer iſt der kleine Philiſter,“ 
rief Barnabas halb trunfen, „Philiſterchen, wo kommſt 
Du her! Laß Dir ein Glas einſchenken, — hier, — 
was ſagteſt Du vom Hausſchlüſſel? Gut, wenn Du 
ihn mitbringſt, ich habe ihn vergeſſen!“ Die andern 
waren eben fo überraſcht, das kleine Männchen zu 
ſehen, das zuvor gar nicht da geweſen war, doch 
keiner war in der Verfaſſung, viel darüber nachzu— 
denken, ob es durchs Schlüſſelloch hereingeſchlüpft, 
von der Decke herabgefallen, oder vom Erdboden 
aufgeſtiegen ſei, genug, es ſaß mitten unter den fröh— 
lichen Zechbrüdern am Tiſch und goß ſein Glas 
Punſch mit einer ſolchen Virtuoſität hinunter, daß 
die Studenten eine gewiſſe Ehrfurcht vor dem Gaſt 
empfanden, der in ſo wichtiger Angelegenheit ſich 
gleich fo mannhaft bewährte. „Ihr ſauft himmlliſch, 
Philiſterchen!“ konnte ſich Barnabas nicht enthalten, 
freudebewegt auszurufen, „ich hätte wohl Luſt, Euch 
einen Gelehrten zu ſtürzen, oder einen Doktor, oder 
Amtmann, oder — oder —“ „Zieht nicht, zieht 
nicht,“ erwiederte die kleine heiſere Stimme, und ein 
faunartiges, aber vergnügtes Lächeln überflog die 
ſcharfen Züge, „es zieht heut Nichts!“ Der kleine 
Gaſt zeigte ſich durch ſeine Antwort in der Studenten— 
fpradye abermals als einen gewiegten Mann, und 
die Ehrfurcht der Verſammelten wuchs. „Ihr ſtreitet 
Euch hier,“ fuhr er fort, „wie der ſelige oder un— 
ſelige Verfaſſer der Phantaſieſtücke zu allen feinen 
tollen Figuren gekommen iſt? Ich wills Euch zei— 
gen! Ich bin oft genug dabei geweſen, denn ich 
kannte ihn, wie mich ſelbſt.“ Er trank nach dieſer 
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Rede und ließ neu einſchenken. „Seht,“ — rief er 
aus, indem er ſich mit beiden Händen etwas Platz 
auf dem Tiſch machte, und die Gläſer ſeiner Nach— 
barn zurückſchob, „das macht, er hatte einen Zauber— 
ſpiegel, in dem ſteckte das ganze Geheimniß.“ Alle 
rückten die Stühle, horchten ſchärfer auf, rauchten 
und tranken begieriger. „Einen Bogen Papier!“ 
rief der Kleine, „einen Bogen Papier!“ Julius 
zerriß fein Pandektenheft und legte ein weißes Blatt 
vor den Gaſt hin, dieſer zog eine Feder hinter dem 
Ohr hervor und tauchte ſie in das Dintfaß, das 
mitten auf dem Tiſch unter den Gläfern ſtand. 
„Der Zauberſpiegel“ begann er von Neuem, „hing 
an dem Arbeitsfenſter des verteufelten Kerls — denn 
dem Satan hatte er ſich verſchrieben, conſtat inter 
omnes — und der warf ihm alle Geſtalten gerade 
ſo auf's Papier, wie Ihr ſie nachher in den Phan— 
taſieſtücken und Serapionsbrüdern abgeſchildert findet. 
Draußen vor dem Fenſter war das Gewühl des 
Markts und der Straßen, des Theaters und der 
Weinhäuſer; aus dieſem fing der Zauberſpiegel Alles 
auf und zeigte es in ſcharfen, eckigen Linien. Ihr 
könnt Euch nur die Wohnung an der Tauben- und 
Charlottenſtraßen-Ecke, wo jetzt unten der Conditor 
wohnt, der die beſten Napfkuchen backt, anſehen — 
droben an dem Eckfenſter hing der Spiegel!“ „Don— 
nerwetter, da will ich mir eine Kneipe miethen,“ 
ſchrie Barnabas, „der Gensdarmenmarkt ſoll mir 
auch ſolche Figuren zu Phantaſieſtücken liefern.“ 
„Recht fo,“ antwortete der kleine Gaft, „beim Ge— 
heimen Oberbaurath von Alten habt Ihr Euch zu 
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melden. Aber vergeßt nur nicht in den Contrakt zu 
ſetzen, daß er Euch auch den Spiegel mit vermiethet, 
ſonſt ſeid Ihr geprellt!“ „Fiat, Amen,“ rief Bar— 
nabas. 

Der Kleine aber hatte ſeine Feder genommen 
und zog kreuz und quer, haſtig oder geſchickt, eine 
Linie nach der andern auf das Blatt aus den Pan— 
dekten vor ihm. Es fing an, darauf zu leben und 
zu weben, taufend Geftalten ſchwirrten durch einan— 
der. „Seht einmal her,“ rief er, „ſo wohnte der 
Teufelskerl! Hier iſt die Ecke — ſchaut hier unten 
rechts auf mein Blatt, hier, wo eben der Baron von 
Fouqué vorbeifährt. Er kommt gerade aus Nenn 
haufen, feiner Burg bei Rathenov! Hei! Wie der 
wackre Recke dahinjagt! Er hat den Zauberring, 
aber nicht den Zauberſpiegel; ſein kutſchirender Knappe 
jagt vermuthlich ſo, weil der Herr von Alten mit 
dem Maaßſtabe hintendrein ſetzt, man weiß nicht, ob, 
um die Mausfalle in Form einer gothiſchen Kirche, 
wie das Monument auf dem Kreuzberge, oder die 
poetiſche Größe des Ritters zu meſſen, und mit der 
ſeines Miethsmannes zu vergleichen. Fahr zu Knappe! 
Aber fahre mir nicht mitten durch die Gemüſeweiber, 
denn ich ſehe das Aepfelweib meines Lieblings, des 
Studenten Anſelmus, darunter ſitzen. Eher kannſt 
Du noch die deutſche Kirche anfahren, ſie hat es ver— 
dient.“ — „Ha! ha! ha!“ lachte der kleine Gaſt, 
nachdem er ein Glas geleert. „Schaut einmal die 
beiden Glöckner auf den Thurmſpitzen! Stellt Euch 
nur einmal 7 Jahr, 7 Monat und 7 Stunden vor 
das neue Schauſpielhaus, fo werdet Ihr ſie nicht 
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entdecken, ohne den Zauberſpiegel. Ich könnte 
Euch viel von den Glöcknern erzählen — es ſind 
Zwillingsbrüder — aber die feindlichen; ſeit die 
Thürme ſtehen, ſitzen fie auf der Kuppel und zanfen 
mit einander, weſſen Thurm der dickſte, weſſen Kirche 
im edelſten Styl erbaut iſt. Die Kirchen ſeht Ihr 
nicht, der Zauberſpiegel hat ſie gnädig bedeckt mit 
Nacht und mit Grauen. Die Glöckner aber zanken 
fort: „Welche Kirche am vertrauteften mit der Schau— 
ſpielkunſt, die zwiſchen beiden wohnt, ſei, ob die 
deutſche oder franzöſiſche; welche zuerſt einfallen werde, 
— welche ſeliger mache, — welche — aber die Kerle 
laͤuten dermaßen mit ihren Glocken, daß ſelbſt von 
ihrem Gezänk nichts mehr zu hören iſt. Betrachtet 
lieber, was in ihrer Nähe vorgeht. Oder was in 
ihrer Ferne. Denn ganz in der Ferne erblicke ich 
das Kammergericht. Hier verliert der Zauberſpiegel 
alle Kraft, ich glaube, gute Zechbrüder, Ihr ſeht dort 
eben ſo hell ohne ihn, wie unſer Phantaſieſtückſchrei— 
ber mit ihm. Ach unſer Freund hat, glaube ich, 
wenn ihm die dicken Aktenſtöße (z. B. über die 
erſten demagogiſchen Umtriebe) ſo elephantenſchwer 
auf die leichten romantiſchen Blätter gelagert würden, 
oft gedacht: „O könnte ich doch dem Kammergericht 
und der ganzen Jurisprudenz — ſo thun wie dort 
der glückliche Anonymus! — Gebt mir aber eine 
Priſe Taback, junge Freunde!“ Der kleine Gaſt 
ſchnupfte mit Behagen, und ließ ſich auch ein neues 
Glas einſchenken. 

„Ihr müßt einmal hier in's Innere des Thea— 
ters blicken. Vielleicht left Ihr da etwas von den 
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Leiden eines Theaterdirektors heraus.“ Und während 
der Kleine ſprach, hatte feine gewandte Feder ſchnell 
einen Grundriß des Theaters entworfen, und eine 
Menge Geſtalten ſchwirrten darin und darum. 
„Brüllt mich nicht ſo an, Ihr Choriſten, pauſirt 
lieber nach der Uhr über Euch, verdammte Geſellen, 
und befleißigt Euch der Grazie, wie die Tänzer 
hinter Euch! Das iſt Schönheit, das iſt Anmuth, 
das iſt Antike! Deshalb ergreift es auch ein Eck— 
chen weiter oben den Epimenides ſo mächtig, daß 
er ſich mit eiligen Schritten der franzöſiſchen Kirche 
oder vielmehr Schule, die (Ihr wißt es vielleicht) 
in dem Thurn befindlich iſt, zuwendet; der Tanz 
ſtammt ja auch aus der fraͤnzöſiſchen Schule! Und, 
das merkte Epimenides wohl, auf der Bühne war 
ſeines Bleibens doch nicht länger, er iſt ſehr bald 
nach dem Erwachen wieder eingeſchlafen. Sein mu— 
ſikaliſcher Mitſchöpfer, der wohlbeleibte Kapell— 
meiſter, hat eine ſchöne Stellung! Welch ein Fun— 
dament der Kunſt! Und zur Linken und zur Rechten 
welche Ausſichten, welche Kräfte der Begeiſterung! 
Das nennt man Erde und Himmel verbinden. 
Kreisler, kamſt Du Dir nicht klein vor, neben 
dem großen Manne? Aber der Chambertin iſt für 
Dich hingeſetzt, mir darfſt Du's glauben. Du 
weißt ja, daß ich Dir immer Burgunder bringen 
ließ, nach dem Singethee! Ich wandte Dir nie den 
Rücken, treuer, tiefſinniger Freund, wie der Herr 
hinter Dir. Ach, ſonſt hätte ich ihn nicht erkannt, 
ſo wunderlich ſieht er im Zauberſpiegel aus! Es iſt 
ja der Graf Brühl! der Beſchützer der Dichtkunst 
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Seht, ſeht — aber gebt mir erſt ein Glas Punſch, 
mir wird ſchwach zu Muth — ſeht wie die Söhne 
Apolls ſich anbetend vor ihm beugen. Apoll iſt ein 
Lump gegen einen Grafen! Ihr werdet das ein— 
ſehen, Freunde, und deshalb die Haltung der 
Dichter billigen!“ 

Die Studenten ſteckten die Köpfe zuſammen und 
beugten ſich über den Tiſch, ſo daß ſie beinahe eben 
ſo krumm ſtanden, wie die Dichter. Barnabas rief: 
„Der mit dem Borſtwiſch auf dem Kopf, der Nr. 3, 
das muß einmal ein Hauptkerl werden. Der ſieht 
aus, als werde er die Poeſie mit der Keule zuſam— 
menhauen, wenn fie ihm nicht parirt, und ihre Naſe 
und Ohren aufſchlitzen laffen, dieſer hündiſchen Leib— 
eigenen, wenn ſie nicht ſtill halten will, wie er 
commandirt.“ 

„Ja, ja,“ kraͤhte der kleine Gaſt vergnügt; „der 
Zauberſpiegel hat hier ſo ſeine Ahnungen gehabt, 
und prophetiſche Geſtalten gezeichnet! Aber er iſt 
auch ſtark in Portraits. Gleich über den Berliner 
Dichtern erblickt Ihr drei Figuren von Bedeutung. 
Ihr werdet ſie kennen. Ich glaube nur, der Zau— 
berſpiegel hat ſeine Bilder zu verworren durch einan— 
der geworfen, denn die Rauchfäſſer gehören, dächte 
ich, nicht vor die Theaterfront, ſondern ſie ſollten 
vor Ludwig Tieck aufgeſtellt ſeyn. Vielleicht hat 
aber ein Kammerherr befohlen, daß fie gerade zwi 
ſchen Theater und Kirche ſtehen ſollen, und ein Kam— 
merherr und Ludwig Tieck ſind allerdings zweierlei.“ 

Julius ſchenkte wieder Punſch ein und erlaubte 
ſich die beſcheidene Bemerkung: „Wäre es nicht 
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angemeſſen, wenn Bernhardi und Brentano 
jeder ein Rauchfaß in die Hand nahme, und es vor 
dem Dichter zwiſchen ihnen weihend bewegten?“ 

„Still, ſtill, um Gottes Willen junger Menſch,“ 
erwiderte der Kleine mit ſeinem Faunlächeln, „man 
ſieht, Ihr kennt von der Welt mehr die Namen, als 
die Perſonen. Gäben wir Bernhardi das Rauchfaß 
in die Hand, ich glaube er ſchlüge es feinem Schwa— 
ger auf dem Kopf entzwei, denn er hat einen alten 
Groll auf ihn, der nicht ganz ohne Grund iſt. Bren— 
tano aber würde ſogleich kehrt machen, und damit 
nach der Kirche hinter ihm laufen, oder noch lieber 
nach der katholiſchen, die hier zwar nicht zu ſehen, 
aber doch auch nicht allzuweit iſt. Wir aber wollen 
uns in die Schonertſche Weinſtube ſetzen. Stoßt 
an Freunde! Ich ſage Euch, vor zwanzig Jahren 
war dort oft der blinkende Wein der ächte Zauber— 
ſpiegel, in dem wir Welt und Kunſt göttlich, feurig 
verklärt erblickten! Es ſaßen dort Männer und tran— 
ken ihren Rheinwein und Champagner — Männer! 

„Kinder! mir geht das Herz auf, laßt Euch ein 
wenig erzählen. Hier, wo der Speiſezettel länger, 
aber nicht ſo langweilig iſt, wie jetzt die Staatszei— 
tung, und der Weinzettel mir lieber iſt, als die 
heutigen Theaterzettel — hier glühte meines Nach— 
bars dunkles Flammenauge, und in ſeinen bewegten 
Zügen lebten tauſend Geftalten. Hier ſaß Ludwig 
Devrient — zum Teufel, Ihr habt ihn ja da unten, 
wie er leibt und lebt und den Kammergerichtsraths— 
kopf mit der Cigarre anraucht — das war eine gute 
Nachbarſchaft! Hat das Volk nicht ein Aufhebens 
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gemacht und ein Zetergefchrei erhoben, unſres bis— 
chen Weintrinkens halber, als wenn wir damit den 
Fall Sodoms verſchuldet hätten! Wahrlich ich ſage 
Euch, Ihr Jugend, die Ihr hier auch ſitzet und zecht 
— Euer Punſch iſt gut! — (er that einen Zug) in 
unſerm Trinken war mehr Tugend, als in den Pre— 
digten und Gebeten vieler Tauſende! Zum min— 
deſten weniger Sünde, als in der hungrigen und 
durſtigen Nüchternheit der Welt, in ihren höfiſchen 
Kratzfüßen, und lieblichen Kaßenfprüngen (ungefähr 
wie fie der Affe hier hinter Bernhardi macht, als 
wäre er ein Quintaner aus deſſen Werderſchen 
Gymnaſium, etwa Rellſtab oder Willibald Alexis, 
die dort amo conjugirt haben); weniger Sünde, als 
in den — gebt mir zu trinken, der Satz wird noch 
ſehr lang — (er ſtürzte ein Glas hinunter) als in 
dem jammervollen Unterthänigſeyn gegen Schurken 
von Rang und Geld, denen man den Rücken zu— 
drehen ſollte, wie mein prächtiger Nemo hier neben 
dem Vogel Strauß; als in dem aufgeblafenen 
leeren Dunſtpathos, mit dem unſre Pietiſten und 
Moraliſten ſich brüſten — verfluchter, unwillkühr— 
licher Reim! — und die Beine hochtrabend heben, 
wie unſer Strauß hier unter der Armide, der doch 
nicht fliegen kann, nicht einmal ſo hoch wie eine 
Schmeißfliege; weniger Sünde ſage ich Euch, als in 
dem theologiſchen Salm, womit ſich heut zu Tage 
die Welt ekelhaft und lächerlich befalbt, und in zwei 
Partheien anſprudelt, deren Führer ſich wie meine 
beiden Glöckner einen Thurm unter den Steiß bauen 
müſſen, um groß auszuſehen von weitem; weniger 
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als in dem lächerlichen und läſterlichen Wettſchnap— 
pen und Wettſchleichen nach Pfründen, Gunſt, und 
vorzüglich nach Orden, wovon ihr beim Teufel, 
von den beiden Trinkgenoſſen nie etwas geſehen 
habt. Und wer hätte wie Sie, ſoll der Orden der 
Stern des Ausgezeichneten ſeyn, einen königlichen 
Ordensſtern tragen müſſen? Von wem wird man 
reden und leſen, wenn alle ihre rothen und ſchwarzen 
Ordenszeitgenoſſen verweſ't und vergeſſen ſind, von 
wem als von ihnen, dem Ruhm der Stadt und 
Zeit? Darum — wahrhaftig mein Satz iſt viel 
kürzer geworden als ich dachte bei der Maſſe von 
Stoff, und fchon ſeit zwei Phraſen zu Ende, bevor 
ich's merkte! — Darum haltet mir den Zauberſpiegel 
in Ehren, daß er die Weinkeller abgemalt! Hier 
bei Schonert, drüben bei Lutter (dort wo die Juden 
„Unſer Verkehr“ aufführen) wurde unſer Ver— 
kehr getrieben, und Ihr dürftet Euch freuen, wenn 
es noch ſo wäre!“ 

„Auf Cerevis, das wäre das goldene Säculum,“ 
ſchrie Barnabas, längſt begierig, ſeiner Lunge eine 
Pforte zu öffnen, damit man merke, daß er auch 
noch da ſey; „Brüder! darauf wollen wir trinken! 
Ich wollte mich drei Monat in eine Weinſtube in's 
Carcer ſetzen laſſen, wenn noch ein Ludwig Devrient 
und ein Hoffmann da in dem kleinen Eckſtübchen 
nach dem Gensdarmenmarkt ſaͤßen! Grad unter 
dem Fenſter, wo „unſer Verkehr“ getrieben wird!“ 

„Und es ſaßen noch mehr Leute dort, die nicht 
mehr da ſitzen!“ hob der Gaft an, und über fein 
ſatyriſch ausgezacktes Geſicht flog ein heiliger Schim— 
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mer der Wehmuth, — „auch Bernhard Klein 
und Ludwig Berger haben dort mitgetrunken, 
zu Zeiten! Und Geiſt ſchwängerte den Geiſt, und 
die Bilder des Zauberſpiegels ftrahlten golden, fie 
ſchwebten im Aether, ſie quollen fluthend aus den 
Tiefen herauf! — Ich weiß nur nicht, warum ge— 
rade der wüthende Doktor Dapertutto mit ſeiner 
Schönen aus dem Modemagazin ſo quer über die 
Straße ſegelt, als wolle er den ganzen Judenverkehr 
in den Sand rennen! Ob er vor dem Hunde 
hinter ihm läuft? Und läuft der Hund vor dem 
Soldaten? Oder will der Zauberſpiegel fragen: 
„Wer hat's ſchlechter?“ Ein Soldat oder ein 
Hund? Herr Kriegsmann, arretire er lieber die 
beiden unſeligen Seligen vor dem Magazin a b— 
gezogener Waffer und werfe er fie in ein Va— 
cuum, oder geleite ſie in die Wohnungen unbe— 
kannter Leute, wohin doch gewiß die am erſten 
gehören, die auch ſich ſelbſt nicht mehr bekannt ſind, 
d. h. nichts von ſich wiſſen. Es iſt hier und drüben 
Platz! — Aber ſeht her, Studenten! Da kommen 
wir an einer merkwürdigen Stelle vorbei, die wir 
zuvor ſchon ſtreifend berührten. Dort ſteht Armida 
und zaubert mit einem Weinglas in der Hand. 
Darin ſehe ich nichts Undeutliches, ſelbſt wenn ich 
in der Armida die große Sängerin Milder erkenne, 
die gleichfalls in dem Eckhauſe der Taubenſtraße 
wohnte. (Nach hundert Jahren mag man es als 
eine Merkwürdigkeit zeigen!) Doch wieder auf den 
Text zu kommen! Weshalb ſteht der Löwe da! 
Iſt es einer von denen aus dem Zaubergarten 
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Armidens? — Oder ſpürt Ihr hier wieder etwas 
von den Leiden eines Theaterdirektors, und der 
Oper Guzmann der Löwe? — Mir ſelbſt werden 
die Bilder des Zauberſpiegels nach gerade etwas 
trübe und verworren, lieben Freunde! Meine 
Stunde läuft ab!“ Er gähnte. 

„So weiß ich kaum, weshalb der gute Peter 
Schlemihl mit ſeiner Tabackspfeife dort aus Thier— 
manns Italienerladen kommt. Braucht er Sieben— 
meilenſtiefel um den Klecks zu durchwaten? Oder 
iſt das ein Roſtfleck im Spiegel? Schlemihl, blafe 
doch den Erasmus Spikher nicht fo mit Tabacks— 
dampf an! Gute Freunde, gebt mir noch ein Glas 
Punſch, aber Eure Bowle wird auch leer, wie ich 
merke, — die Kraft ſchwindet. Was wollte ich doch? 
Euch deuten, wie ich, — wie der Kammergerichts— 
rath — der Schreiber des tollen Zeuges da, meine 
ich — zu allen Geſichtern und Geſchichten gekommen 
iſt! Deuten! Lächerlich! Wenn ich's — wenn er's 
ſelber wüßte! Geheimnißvoll waltet und webt das 
Göttliche! Geſehen hat er Alles, inwendig und aus— 
wendig, — auch die Roſe hier, und den Vogel im 
Fluge, die letzten Bilder auf dem Bilderbogen hier. 
Weshalb aber hier die Roſe wächst, und weshalb 
dem Schaafskopf von Glöckner das gebratene Maul 
in die Taube — das geflogene Maul — Mau — 
Mau — Mauz, — Kater Murr — Murmelthier 
— Murr — mur — mur — la, la“ — — 

Es ward ſtill! todtenſtill! Umnebelnde, wogende, 
bläuliche Gewölke — war es Tabadf- oder Punſch— 
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dampf? — erfüllten das Gemach! Die Lichter 
brannten düſter, ſie erlöſchten. — 1 
Eins! 

dröhnte die Thurmglocke. — Die Studenten tau— 
melten auf aus dem Schlaf — taumelten zuſammen, 
— nach Haufe! — Andern Morgens wußte Keiner 
was vorgegangen war. Doch auf dem Pandekten— 
blatt fand Julius die ſeltſamen Figuren ſind Gebilde, 
die Alle wie im Halbtraum geſehen hatten. — 

„Wahrlich, das Ding ſieht faſt aus wie ein 
Blatt in Callots Manier,“ riefen die Studioſen, als 
ſie es verwundert betrachteten. „Wer mag nur der 
kleine Kerl geweſen ſeyn! Der Nachtwaͤchter muß 
ihm den Schlüſſel gegeben haben, wie wäre er ſonſt 
zu uns gekommen?“ 

„Allein,“ dachte Barnabas für ſich, „mir hat er 
jetzt den Schlüſſel zu dem Phantaſiegeheimniß gege— 
ben! Das Ganze liegt in der Wohnung. Morgen 
muß ich eine Kneipe an der Taubenſtraßenecke, 
oder wenigſtens am Gensdarmenmarkt haben, und 
täglich will ich in die Weinhäuſer rings umher gehen. 
Wird dann nicht ein Hoffmann aus mir, ſo muß 
der Teufel drin ſitzen!“ — — 

Was das Quartier und die Weinhäuſer anlangt, 
ſo hat Barnabas ſeinen Vorſatz herrlich ausgeführt; 
das Andere muß man abwarten. Wenn er nur den 
ächten Zauberſpiegel nicht vergeſſen hat, der ihm die 
Bilder unterm rechten Licht auffängt! Doch ich fürchte, 
er iſt zerſprungen, da der Beſitzer ihn verlaſſen mußte! 

L. Rellſtab. 


* 
* 9 

Die Zeichnung möchte am ſchicklichſten zu der 

kleinen Erzählung „des Vetters Eckfenſter“ hinpaſſen, 
die im vierten Bande dieſer Ausgabe enthalten iſt. 
Die Verlagshandlung. 


Hoffmanns Kopf in Umriffen*). 
Radirt von J. B. Sonderland. 


— 


Die Erklärung hat Hoffmann ſelbſt gegeben und 
unſer Künſtler drunter hingeſetzt. Wir führen noch 
an, daß die Zeichnung im Beſitze des Dichters Im— 
mermanır ift, der die Benützung zu unferer Ausgabe 
bereitwillig erlaubte. 

Sit vielleicht am paffendften dem erſten Bande 
vorzuheften. 


) Jede Erklaͤrung iſt beſonders gedruckt, um fie mit dem be⸗ 
treffenden Blatte, nach Belieben des Beſitzers, einheften laſ— 
ſen zu koͤnnen. 


Herr Striegel!! — Wbishen Käfe. 
Radirt von E. Neureuther. 


Hoffmann pflegte in Bamberg im Sommer faſt 
jeden Tag einen, eine Viertelſtunde von der Stadt 
gelegenen Beluſtigungsort, Bug genannt, zu beſu— 
chen. Daß ihm ſeine Umgebung immer Stoff zu 
Bemerkungen oder Zeichnungen gaben, wiſſen wir aus 
ſeiner Biographie, und auch Z. Funk erwähnt deſſen. 
Hier in Bug war denn auch unter den gewöhnlichen 
Gäſten ein Kanonikus Seubert“), der Hoffmann 
eigenthümlich genug ſchien, abgezeichnet zu werden. 
Er erwähnte ſeiner auch im erſten Bande, in dem 
Schwanke: „die Folgen eines Sauſchwanzes,“ wie 
auch im fünften Bande, ſeiner erſten Briefe an 
Funk, S. 155. N 

Die obgleich vorzügliche Radirung ſcheint im 
Aezen nicht ganz gelungen zu ſeyn. 


*) Er ftarb 1857. 
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Kunz, Pfeuffer und Hoffmann. 
Radirt von A. Hoffmann. 


Dieſe mit ungemein künſtleriſcher Orginalität 
aufgefaßte Scene wurde durch folgendes veranlaßt: 

Es ſagte eines Abends der Buchhändler Kunz 
(Funk) in Bamberg in Hoffmanns Gegenwart zu 
dem Medizinaldirektor Pfeuffer, daß ihn ſchon lange 
etwas an der Zungenſpitze beläſtige, ob er nicht ein— 
mal zuſchauen wolle, was denn das wäre. 

Pfeuffer war auch ſogleich bereit, und waͤhrend 
nun dieſe beiden von dem wichtigen Geſchäfte ganz 
und gar eingenommen ſind, hatte ſich Hoffmann 
ſchnell herbeigemacht und dieſe niedliche Scene auf 
ein Stück Papier hingeworfen und ſich zugleich da— 
bei, dieſe Figuren zeichnend, abgebildet. 

Dieſe Zeichnung (in größerem Formate) iſt von 
unſerem Künſtler vortrefflich wiedergegeben. 

Siehe auch zweiter Band, S. 330. 
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Sterben müffen wir alle! 
Radirt von J. B. Sonderland. 


In jene freudenreiche Zeit, wo unſer Freund 
ſich mit der Compoſition der Undine beſchäftigte, 
verwebte ſich auch die Feier eines merkwürdigen 
Hochzeitsfeſtes, der Hoffmann mit Marcus, mir und 
andern Freunden beiwohnte, und die durch das tra— 
giſche Ereigniß, daß während derſelben einer ſtarb, 
ihm ſtets im Gedächtniß blieb, wovon ſeine ſpätern 
Briefe an mich Zeugniß geben. Die Kellnerin des 
Gaſthauſes zur Rofe*), dem wohlbekannten von Hoff— 
mann ausſchließlich beſuchten, feierte ihr Hochzeitsmahl 
in dieſem Locale. Nach beendigtem Abendeſſen, bei 
welchem der Freund, wie alle, überaus vergnügt 
waren, ward bei dampfender Punſchbowle zum Tanze 
geſchritten. 

Kurz vor demſelben, es mochte 12 Uhr ſeyn, be— 
mächtigte ſich meiner ein unbehaglidyes Gefühl, das 
ſich von Minute zu Minute und endlich zu einer un— 
beſchreiblichen Angſt ſteigerte. — Hoffmann ſpöttelte 
darüber, nannte mich einen Hypochonder, Störer 
ſeiner guten Laune u. ſ. w. Ich ließ mich dadurch 
nicht abhalten, nach Haufe zu gehen, und fand wäh- 
rend des Ganges mich ſchon viel beruhigter. 

Ich ſchlief ruhig ein und fort bis früh halb 
ſechs Uhr, als ich durch leiſes Klopfen an der Thür 
geweckt wurde. Hoffmann trat auf mein Herein— 
rufen mit einem Glafe Cognac in der einen, und 
einem Bogen Papier in der andern Hand, an mein 
Bette, ſo beginnend: 

„Guten Morgen, Geſpenſterſeher, wie gehts?“ 

Gut, und Ihnen? 


=) in Bamberg. 


„O, flott, obenauf; aber ſterben müffe 
wir alle!“ (hier lachte er laut auf.) 

Was iſt Ihnen denn? 

„Sehen Sie, ein kleiner Schnörkel hat ſich dief 
Nacht zugetragen, wovon dieſelben einen kleinen Vor 
geruch zu haben beliebten! Ich komme recta vo 
Galgen — der Roſe wollt' ich ſagen! Dieſer Man 
da (auf das Papier zeigend) iſt ein ſchöner Enge 
geworden! Auch die Todten ſollen leben!“ (trinkt.) 

Erklären Sie ſich doch, fagte ich ängſtlich. 

„Nun ſehen Sie, Theuerſter, kaum waren Sie 
zur Thür hinaus, fo fodert K.. (der Name des“ 
Gemeinten iſt mir entfallen) die Braut zum Tanze 
auf, dreht ſich ein paarmal mit ihr herum, ſtülpt um 
und iſt mauſetodt! Sehen Sie (wieder das Papier“ 
mir vorhaltend, auf welchem er die Scene mit Blei— 
ſtift gezeichnet, entworfen), da ſteht er noch feſt, Brill' 
auf der Nas.“ 

So beſchrieb Hoffmann mit heiterſter Laune 
einen Vorfall, der ein Schrecken aller Anweſenden war. 

Der vom Schlage Getroffene war ein beim hie— 
ſigen (in Bamberg) königl. Siegelamte Angeſtellter, 
hatte fi) vor dem Souper durch ſtarkes Laufen von 
dem Luſtorte Bug herein echauffirt, ſchnell und ſtark 
darauf gegeſſen und getrunken, und fiel ſo als Opfer 
einer Wette, die er mit einem andern gemacht, der 
erſte an der Tafel zu ſeyn, die (7) er zwar gewann, 
aber leider mit dem Leben büßte. 

Siehe Funks Erinnerungen, erſter Band, S. S0 ff. 
Die Figuren ſtellen vor, von der linken zur rechten: 
1) Die Braut. 2) Der vom Schlaͤgfluß Getroffene. 
3) Kunz. 4) Hoffmann. 

Auch erwähnt Hoffmann dieſer Zeichnung im 
zweiten Bande unſerer Ausgabe, S. 330. 


erner. 
Dichter der Söhne des Thales. 
Radirt von J. B. Sonderland. 


Zu Hitzigs Erwaͤhnung in ſeiner Biographie 
Cerfter Band, S. 13 dieſer Ausgabe), daß Werner 
mit Hoffmann in Königsberg als Knabe in einem 
Hauſe gelebt, aber wegen Verſchiedenheit ihres Alters 
dam keine Annäherung zwiſchen ihnen ſtattgefun— 
den habe, macht Z. Funk die Bemerkung: „Siehe 
das von Hoffmann gezeichnete (und getuſchte) Bild 
Werners, dargeſtellt in dem Momente, wie dieſer 
jenem die Söhne des Thales vorliest.“ 

Wir führen noch an, daß das Original größer 
als dieſe Copie, und mit dem Pinſel ſorgfältig aus— 
gemalt iſt, wie auch die Unterſchrift, alles von Hoff— 
mann ſelbſt. 

Diefes Aquarelgemäldes erwähnt Hoffmann auch 
noch in feinem Empfehlungsbriefe, zweiter Band, 
S. 330. 
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„O, flott, obenauf; aber ſterben müſſen 
wir alle!“ (hier lachte er laut auf.) 

Was iſt Ihnen denn? 5 

„Sehen Sie, ein kleiner Schnörkel hat ſich dieſe 
Nacht zugetragen, wovon dieſelben einen kleinen Vor— 
geruch zu haben beliebten! Ich komme recta vom 
Galgen — der Roſe wollt' ich ſagen! Dieſer Mann 
da (auf das Papier zeigend) iſt ein ſchöner Engel 
geworden! Auch die Todten ſollen leben!“ (trinkt.) 

Erklären Sie ſich doch, ſagte ich ängſtlich. 

„Nun ſehen Sie, Theuerſter, kaum waren Sie 
zur Thür hinaus, fo fodert P.. (der Name des 
Gemeinten iſt mir entfallen) die Braut zum Tanze 
auf, dreht ſich ein paarmal mit ihr herum, ſtülpt um 
und iſt mauſetodt! Sehen Sie (wieder das Papier 
mir vorhaltend, auf welchem er die Scene mit Blei— 
ſtift gezeichnet, entworfen), da ſteht er noch feſt, Brill' 
auf der Nas.“ 

So beſchrieb Hoffmann mit heiterſter Laune 
einen Vorfall, der ein Schrecken aller Anweſenden war. 

Der vom Schlage Getroffene war ein beim hie— 
ſigen (in Bamberg) königl. Siegelamte Angeſtellter, 
hatte ſich vor dem Souper durch ſtarkes Laufen von 
dem Luſtorte Bug herein echauffirt, ſchnell und ſtark 
darauf gegeſſen und getrunken, und fiel ſo als Opfer 
einer Wette, die er mit einem andern gemacht, der 
erſte an der Tafel zu ſeyn, die (7) er zwar gewann, 
aber leider mit dem Leben büßte. 

Siehe Funks Erinnerungen, erſter Band, S. S0 ff. 
Die Figuren ſtellen vor, von der linken zur rechten: 
1) Die Braut. 2) Der vom Schlagfluß Getroffene. 
3) Kunz. 4) Hoffmann. 

Auch erwähnt Hoffmann dieſer Zeichnung im 
zweiten Bande unſerer Ausgabe, S. 330. 
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er u er. 
Dichter der Söhne des Thales. 
Radirt von J. B. Sonderland. 


Zu Hitzigs Erwaͤhnung in ſeiner Biographie 
(erſter Band, S. 13 dieſer Ausgabe), daß Werner 
mit Hoffmann in Königsberg als Knabe in einem 
Hauſe gelebt, aber wegen Verſchiedenheit ihres Alters 
dame keine Annäherung zwiſchen ihnen ſtattgefun— 
den habe, macht Z. Funk die Bemerkung: „Siehe 
das von Hoffmann gezeichnete (und getuſchte) Bild 
Werners, dargeſtellt in dem Momente, wie dieſer 
jenem die Söhne des Thales vorliest.“ 

Wir führen noch an, daß das Original größer 
als dieſe Copie, und mit dem Pinſel ſorgfältig aus— 
gemalt iſt, wie auch die Unterſchrift, alles von Hoff— 
mann ſelbſt. 

Dieſes Aquarelgemäldes erwähnt Hoffmann auch 
noch in feinem Empfehlungsbriefe, zweiter Band, 
S. 330. 
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Muthmaßliches Bild des Julius v. Voß. 
Radirt von A. Hoffmann. 


Seite 111 dieſer Ausgabe, im dritten Bande, 
heißt es: 

„Das dieſer Ausgabe beigefügte Bildniß deſſel— 
ben entſtand auf folgende Veranlaſſung. Wie be— 
kannt, wurden viele Abende während Hoffmanns 
Aufenthalt in Bamberg zwiſchen ihm und mir mit 
Lectüre der verſchiedenſten Gattung zugebracht. In 
Julius von Voß geſammelten Luſtſpielen befindet 
ſich ein Stück unter dem Titel: „La retraite pour 
les Dames,“ das ebenfalls eines Abends nach des 
Freundes Wunſch von mir vorgeleſen wurde. So 
im höchſten Grade obscön nun auch dieſe Farge von 
uns befunden ward, ſo konnten wir doch den darin 
ſprudelnden Witz nicht anders als durch beiderſeitiges 
ſchallendes Gelächter begleiten, das ſich fort und fort 
erhöhte, je mehr ich mich bemühte, rhetoriſch und 
mimiſch das gegebene zu verſtärken. Hoffmann, der 
die mehrſten Voß'ſchen Produkte kannte, ich dahin— 
gegen die wenigſten, verſicherte, daß dieſe Retraite 
offenbar das genialſte ſey, was dieſer Schriftſteller 
geſchrieben. 
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Auf mein Befragen über feine Perſönlichkeit 
entwarf Hoffmann in wenigen Minuten mir eine 
Bleiſtiftzeichnung, mit der Unterſchrift: „Muth— 
maßliches Bild von Julius Voß.“ Ob 
es ähnlich oder nicht, vermag ich nicht zu beur— 
theilen. . 8.“ 
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Hoffmann und Kunz. 
Radirt von J. B. Sonderland. 


Einer Erklärung bedarf dieſe Scene eigentlich 
nicht. Es iſt aber möglich, daß ſie ſpeciel auf die 
Stelle in Funks Erinnerungen, erſter Band, bezogen 
werden kann und Hoffmann zur Zeichnung Anlaß 
gab. Es heißt dort S. 75: „Eines Abends beſuchte 
mich Hoffmann, ohne einen andern Zweck, als den 
der Unterhaltung im Sinne zu haben, ihm Fouquts 
Undine vorzuleſen.“ 

Auch finden wir in unſerer Ausgabe, dritter 
Band, S. 111, eine Note von Z. Funk, wo derſelbe 
ſagt: „Wie bekannt, wurden viele Abende während 
Hoffmanns Aufenthalt in Bamberg zwiſchen ihm 
und mir mit Lectüre der verſchiedenſten Gattung 
zugebracht. In Julius von Voß gefammelten Luſt— 
ſpielen befindet ſich ein Stück unter dem Titel: „La 
retraite pour les Dames,“ das ebenfalls eines Abends 
nach des Freundes Wunſch von mir vorgeleſen 
wurde.“ 
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Hoffmanns Brief vom 4. März 1814. 
Lithographirt. 


Es möchte dieſer Brief wohl am paſſendſten 
dem vierten Bande beigeheftet werden, weil er aus 
dem Zeitabſchnitte von Hoffmanns Leben iſt, der 
in dieſem Bande ſeine Erwaͤhnung findet. (Siehe 
S. 75). 

Der ganze Brief iſt durchaus getreu und cha— 
rakterähnlich wiedergegeben. 
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Der graue Hann 
aus dem Peter Schlemihl. 
Radirt von A. Hoffmann. 


Daß eines unſrer ſchönſten Märchen (wenn 
nicht das beſte), wir meinen Adelbert Chamiſſo's 
Peter Schlemihl“), Hoffmann unendlich anſprechen 
mußte, iſt natürlich. Er ſchreibt über dieſes kleine 
Werk im 54ſten Briefe an Hippel (im vierten Bande 
S. 136) alſo: 

„Laß' dir ja für dich und deine Kinder zum 
wahren Ergötzen Peter Schlemihls wunderſame 
Geſchichte von Chamiſſo kommen, das Buch hat 
wenigſtens auf mich beſonders gewirkt. Dem un— 
glücklichen Schlemihl hat der Teufel ſeinen Schatten 
abgekauft und er geht nun ſchattenlos durch die 
Welt.“ 


„) So eben erſchien eine vierte und zwar Stereotyp-Ausgabe 
bei dem Verleger Schrag in Nuͤrnberg. 
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Ausgearteter 
Phantaſie grauſenerregende Bilder. 
Radirt von E. Neureuther. 
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Die Zeichnung dieſer Phantaſiegeſtalten mag keine 
beſondere Veranlaſſung haben, ſondern durch Hoff— 
mann in dieſer Richtung ſtets rege Einbildungskraft 
einſt hervorgerufen ſeyn, wenigſtens iſt uns die Ur— 
ſache nicht bekannt. Ob dieſe Schreckgeſtalten wirklich 
originel Hoffmann'ſche find, iſt wohl ſchwer zu ent— 
ſcheiden, aus ſeinen Schriften möchten ſie indeß nicht 
näher zu bezeichnen ſeyn, und wenn uns unſer Ge— 
daͤchtniß nicht trügt, glauben wir ganz ahnliche ſchon 
auf einem (engliſchen) Kupferftiche geſehen zu haben. 

Im fünften Bande dieſer Ausgabe, auf der 
28ſten Seite und folg., mögte ein angeführter Com— 
mentar zu dieſer Zeichnung zu finden ſeyn, und es 
ſomit nicht unpaſſend ſcheinen, ſie dieſem Bande bei— 
zuheften. 
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Hoffmann's Leben und Nachlaß. 


E. T. A. Hoffmann 15. (V.) 1 
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Auszug aus der protokollariſchen Verhandlung 
vom 2. Juni 1822. 


Ich bin aufgefordert worden, meine Meinung 
über die vorliegende Rechtsfrage, nämlich: 

ob der Leidesdorff'ſche, in Wien erſchienene 

Klavierauszug des Weber'ſchen Freiſchützen, nach 

dem bei Schleſinger erſchienenen Original bear— 

beitet, und als ein Nachdruck deſſelben zu be— 

trachten ſey? 
auszuſprechen. ö 

Hier muß ich aber zuvörderſt den Grundſatz 
aufſtellen, daß nach meiner Anſicht, wenn von dem 
Nachdruck eines muſikaliſchen Werkes die Rede 
iſt, die geſetzlichen Beſtimmungen der $$. 1025 u. 1026, 
Tit. II. Theil 1, des allgemeinen Landrechts, welche 
von Auszügen aus Druckſchriften handeln, nicht zur 
Anwendung gebracht werden können, da es unmög— 
lich iſt, muſikaliſche Compoſitionen auf die Weiſe zu 
ertrabiren, wie dies bei Büchern geſchieht. Ein Nach— 
druck einer Compoſition würde nur in ſo fern ſtatt 
finden, als eine vorliegende gerade fo nachgeſtochen | 
oder nachgedruckt würde, daß fie identiſch mit dem 

1 + 
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Original erſchiene; wo eigene Geiſtesthätigkeit des 
Bearbeiters eintritt, kann von Nachdruck oder Nach— 
ſtich nicht mehr die Rede ſeyn. Ein Beiſpiel aus 
der bildenden Kunſt wird dies näher erläutern. 

Wenn ein Kunſtverleger ein Bild in Kupfer 
ſtechen läßt, und ein anderer gleichzeitig einen Ku— 
pferſtich nach dem gleichen Original herausgibt, bei— 
den Stichen aber verſchiedene Zeichnungen zu Grunde 
liegen, ſo kann der zweite zwar den erſten durch 
ſeine Unternehmung in Schaden ſetzen; nicht aber 
kann man von ihm ſagen, daß er deſſen Rechte durch 
einen Nachſtich gekränkt habe. Ganz anders ver— 
hält es ſich dagegen in dem Falle, wo der Stich von 
dem zweiten Verleger nach einer Zeichnung bewirkt 
wird, die etwa durch einen Abdruck, oder mittelſt 
Durchzeichnens der erſten, entnommen iſt. 

Hier kam es nicht darauf an, daß der zweite 
Zeichner ſelbſt von ſeiner Kunſt Gebrauch machte, 
ſondern blos durch mechaniſche Anſtrengung erzeugte 
er die Copie des Originals. 

Dies auf die in Rede ſtehende Frage ange— 
wandt, ergibt es ſich ſchon bei dem erſten Anblick 
des Wiener ſogenannten Klavierauszuges, daß der- 
ſelbe nichts weniger als ein Nachdruck des Schleſin— 
ger'ſchen iſt, ja daß letzterer erſterem nicht einmal 
hat zum Grunde gelegt werden können, ſondern daß 
der Verfaſſer nothwendiger Weiſe die Partitur ſelbſt 
hat vor Augen haben müſſen. * 

Schon die Ouverture, von der man voraus— 
ſetzen könnte, daß ſie in beiden Klavierauszügen 
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gleich wäre, wenn der eine auch nur einigermaßen 
als ein Nachdruck des andern ſollte betrachtet wer— 
den können, zeigt eine durchaus verſchiedene Behand— 
lungsart; die Weber'ſche Art, Klavierauszüge zu 
machen, hat nämlich etwas ganz Eigenthümliches 
und Geniales, wogegen der Wiener Auszug ganz 
nach dem gewöhnlichen Schlendrian gearbeitet iſt. 

Was die Oper ſelbſt betrifft, ſo könnte die Be— 
zeichnung auf dem Titel: „Vollſtändige Ausgabe, 
mit Hinweglaſſung der Worte,“ einen, der nicht 
Sachkenner iſt, vielleicht verleiten, anzunehmen, daß 
auch ſämmtliche Singſtimmen geliefert, und nur 
einzig und allein die Worte weggelaſſen wären, und 
dies würde freilich ein Nachdruck ſeyn; indeſſen ein 
ſolcher möchte wohl keine Käufer finden, indem er nur 
ein ſehr mageres Vergnügen gewähren würde. Der 
gegenwärtige Wiener Klavierauszug hat aber nicht 
allein eine ganz andere Tendenz, als der Schleſin— 
ger'ſche, ſondern iſt auch nach ganz andern Grund— 
ſätzen bearbeitet. Seine Beſtimmung iſt nämlich, 
von Muſikliebhabern, die keine Stimme haben, am 
Inſtrumente geſpielt zu werden, wobei ſie nicht die 
Melodien zu ſingen brauchen, ſondern ſie auf dem 
Klavier hören. Um dieſen Zweck zu erreichen, muß 
aber von dem Bearbeiter einer Partitur zum Kla— 
vierauszuge die Singſtimme in die Oberſtimme ver- 
legt werden, welches eine durchaus andere Bearbei— 
tung vorausſetzt. 

Angenommen nun, daß der Verfaſſer des Wie— 
ner Klavierauszuges, der ſich Leidesdorff nennt, die 
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Abſicht gehabt hätte, ſich des Schleſinger'ſchen zu ſei— 
nem Vorhaben zu bedienen, fo würde er, wie ſchon 
oben erwähnt, ihn dazu keineswegs haben gebrau— 
chen können, ſondern er muß durchaus im Beſitz 
der Partitur geweſen ſeyn, es ſey denn, daß er ſein 
Werk aus einzelnen Orcheſter- und Singparthien 
mühſam zuſammengeſtellt hätte. — Ob er es auf 
die eine oder andere Weiſe zu Stande gebracht, und 
ob er dadurch, daß er ſich in den Beſitz der Parti— 
tur geſetzt, die Rechte des urſprünglichen Verlegers 
des „Freiſchützen“ verletzt habe? — dies ſind andere 
Fragen, zu deren Entſcheidung alle Data fehlen; in 
jedem Fall aber würde, durch einen ſolchen Miß— 
brauch der Partitur oder der Stimmen, der That— 
beſtand eines andern Vergehens, als das des Nach— 
drucks, begründet werden. 


Einiges aus Hoffmanns Uotatenbuch für das 
letzte Jahr feines Lebens. 


Kammergerichtsrath Uhde, in den vierziger Jah— 
ren in Berlin, Componiſt und Sänger. Gerber's 
altes Künſtlerlexicon. Theil 2. Seite 696. 


Wie ein Arzt glaubte, die Leiden ſeines Patien— 
ten rührten von einem Wurm her, den er im Leibe 
trage, und darauf los kurirte, bis der Wurm wirk— 
lich abging. Es war eine total neue Species, ein 
gräuliches Ungeheuer, vielfüßig u. ſ. w., und erhielt 
einen neuen Namen; jenem Arzt als Entdecker zu 
Ehren, wurde er wie er geheißen. Am Ende ent— 
deckte es ſich jedoch, daß der Wurm, — ein unver— 
dauter Roſinenſtengel — war. 


Zu machen: der Nachtwächter, eine geheimniß— 
volle Perſon, die nächtliche Abenteuer erzählt (diable 
boiteux 7). 
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Traum. Die Polizei nimmt alle Uhren von 
den Thürmen herab, und confiscirt alle Uhren, weil 
die Zeit confiscirt werden ſoll. Die Polizei bedenkt 
aber nicht, daß ſie ſelbſt nur in der Zeit exiſtirt. 
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Fabel. Jedermann hat einen Beutel vor ſich 
hängen, in welchen er die Fehler ſeines Nachbars 
ſteckt, und einen andern hinter ſich, in welchem ſeine 
eigenen ſind. 


Die Hunde bellen den Mond an, aus Mißgunſt, 
wie man fagt. Urſache davon? (Zu erfinden.) 


Cardani merkwürdige Schilderung von ſich ſelbſt. 
Bayle. Verglichen damit Diderots Schilderung von 
Rameau's Neffen. 


Berliner Bauordnung vom 30. November 1641. 
Darin wird den Bauern unterſagt, Sauſtälle auf 
offener Straße anzulegen. 


Jean Paul Komet. Magnetiſch heilende Kraft 
des Körpers? — Gegenſtück. Der Arzt reitet durch 
die Straße, und, von beiden Seiten ſtecken, aus dem 
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obern Stock der Häuſer, die Patienten die Zungen 
heraus. 


Situation eines glücklichen Autors. Er fährt 
in einem kleinen Einſpänner nach der Leipziger Meſſe, 
hinter ihm folgen aber 6 bis 8 ungeheure Laſtwa— 
gen mit Ballen; es ſind ſeine ſaͤmmtlichen Werke. 


Aus Acten. Man wollte nicht glauben, daß 
der Inculpat fo viel Geld mitgebracht; da zeigte er 
das Fäßchen, worin die Papiere , 
— und Alles glaubte daran. 


Roßtäuſcher, — einer der mit Roßen täuſcht. 


Jemand, dem der Concertſaal im neuen Schau— 
ſpielhauſe gezeigt wird, meint, der Orpheus ſey ein 
Aushängeſchild für wilde Thiere, die darin zu ſehen. 


Eine Frau, die in der Todesnoth dem Manne 
geſteht, daß ſie ihm untreu geweſen. Darauf der 
Mann: ein Vertrauen iſt des andern werth; eben, 
weil du mir untreu geweſen, darum ſtirbſt du an 
dem Gift, das du von mir bekommen. 
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Die bekannte Anecdote von dem Charlatan, der 
Flohpulver verkaufte, und dem Bauer („auch gut“) 
iſt noch ſehr gut zu benutzen, um daraus, wie es 
in den gestis romanorum heißt, eine vortreffliche 
Moralisatio zu ziehen; z. B. was du auf kurzem, 
ſicherm Wege erlangen kannſt, ſollſt du nicht auf 
weitem, unſicherem ſuchen. 


N. b. Die beiden ſich umarmenden Juden, die 
Lichtenberg in Erz gegoſſen wünſchte zum ewigen 
Denkmal. 


Ein ſehr ſchönes Bild iſt von den ſogenannten 
deformirten Gemälden herzunehmen. Es ſind z. B. 
auf einer Tapete verſchiedene Theile, Züge eines 
Bildes verſtreut, fo daß man nichts Deutliches wahr- 
nimmt; aber ein beſonders dazu geſchliffenes Glas 
vereinigt die verſtreuten Züge, und durch daſſelbe 
ſchauend, erblickt man das Bild. (Wieglebs Magie.) 


Ein alter Muſikmeiſter ſagte von einem Fräu— 
lein, die bei großer Fertigkeit das Fortepiano geiſt— 
und ſeelenlos ſpielte: „Gott, wenn der Gnädigſten 
doch ein paar Hände in die Handſchuh' wüchſen, 
womit ſie über die Taſten herfährt. 


Vom zu Buche tragen des Witzes. Lichten— 
berg's, Hippel's, Voltaire's Nachlaß. 


Es gibt Künſtler, die dem Bajazzo gleichen, 
wenn er einen gewaltigen Anlauf nimmt, und dann 
plötzlich ſtehen bleibt, ohne den Sprung zu wagen. 
Das find die Schauſpieler ohne wahrhaftes Genie, 
im Innern hohl, nur äußern Prunk borgend zum 
mächtigern Gotte. Der Anlauf (das Vortheilchen 
nach Iffland's weltbekannter Anekdote) läßt ſich allen— 
falls erlernen; die Kraft zum Sprunge ſelbſt ver— 
leiht allein die Natur, deshalb bleibt es bei jenen 
Schauſpielern denn immer beim Anlauf zum Sprunge. 


Hogarth's Quackſalber in der Heirath nach der 
Mode hat eine ſehr komplicirte Maſchine gebaut, 
mit künſtlichen Hebeln, Gewichten, Rädern, Wellen— 
zügen, Schwanzſchrauben u. ſ. w., um — einen 
Pfropf aus der Flaſche zu ziehen. Eher wird aber 
die arme in die Maſchine eingeklemmte Bouteille 
in tauſend Stücke zerbrechen, als der Pfropf ſich nur 
um ein Haar breit heben. Manche Kunſtleiſtungen 
gleichen dieſer Maſchine. — Mit dem Aufwand aller 
reichen Kräfte, die ſich darbieten, werden ungeheuere 
Anſtalten gemacht, die aber, ſtatt die einfache Wir— 
kung, welche beabſichtigt, hervorzubringen, nur das 
Ganze rettungslos zerſtören. 
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Die wunderbaren Sprünge und Capriolen un-= 
ſerer jetzigen Tänzer erinnern ſehr lebhaft an die 
ſinnreiche Art, wie die Araber ihre Kameele tanzen 
lehren. Beſagte Kameele werden nämlich auf einen 
Boden von Blech geführt, unter dem ein Feuer an— 
gezündet. So wie das Blech mehr und mehr er— 
glüht, heben die Thiere die zierlichen Pfötchen höher 
und höher, und immer höher und konfuſer, ſo wie 
die Glut ſteigt, ſo daß ſie zuletzt beinahe mit allen 
Vieren in den Lüften ſchweben! — Das iſt denn 
recht artig anzuſehen, und mancher europäiſche Bal— 
letmeiſter mag bei dem Anblick dieſer reinen Natur 
in ihrer vollen Anmuth und Kraft zur Erfindung 
ganz neuer abſonderlicher Pas begeiſtert worden 
ſeyn. Man merkt's an den Balleten der neueſten 
Gattung. 


Die pantomimiſchen Convulſionen des monoto— 
nen oder ganz tonloſen Schauſpielers könnte man, 
da der Krampf ſich vorzüglich in den Händen zeigt, 
billiger Weiſe, Händegeſchrei nennen. Der Zu— 
ſchauer wird dabei in den beängſtigenden Zuſtand 
des Tauben verſetzt, der die Worte blos ſieht, ohne 
fie zu hören, oder wenigſtens zu verſtehen. 


Bei der Anpreiſung des Kaleidoskop's wurde, 
Rückſichts der ſchönen Verbindung des Angenehmen 
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mit dem Nützlichen, vorzüglich gerühmt, daß es die 
Fantaſie der Kattundruder und Weſtenfabrikanten 
zu den unerhörteſten Muſtern beflügeln könne. Sollte 
ein munterer Kopf von Mechanikus nicht leichtlich 
ein Kaleidoskop für preßhafte Dichter zu erfinden 
vermögen? Die kleinſten, ordinairſten, miſerabelſten, 
läppiſchten Gedanken dürften nur hineingeworfen 
werden, um ſich, gehörig gerüttelt und geſchüttelt, 
zu den ſonderbarſten Bildern zu fügen. Würde der 
Dichter nicht in frohem Staunen, in heller Begei— 
ſterung, auf Gedanken gerathen, an die er in der 
That ſelbſt gar nicht gedacht? — Doch, es ſpukt ja 
wohl ſchon viel Faleidosfopifches Weſen auf den 
Bühnen? 


Die verſchiedenen Richtungen der Dichter, die 
ſie nach dem Uebergewicht dieſer oder jener ihnen 
einwohnenden Kraft nehmen, könnte man mittelſt 
einer förmlichen Windroſe bezeichnen. Dis entge⸗ 
gengeſetzten Pole, Nord und Süd, bezeichnen Ver— 
ſtand und Fantaſie, Oft und Welt, Geiſt und Hu— 
mor. Nun ſchaffen ſich dann die abweichenden 
Grade, wie in der Schiffsroſe, von ſelbſt. Z. B. 
wie Nordweſt, Nord-Nordweſt, Nordweſtnord, Ver— 
ſtandhumor, Verſtand-Verſtandhumor, Geiſt-Humor— 
Geiſt x. Das ſchlimmſte für die Seefahrer möchte 
hier das beſte ſeyn, wenn nämlich der Wind aus 
allen vier Ecken blaͤst. Uebrigens paßt dieſe Wind— 
roſe nur für Dichter, die wirklich ſegeln, oder zu 
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Lande, nach dem bekannten Spruch Göthe's über 
die den Reiter verfolgenden Kläffer wirklich reiten. 
Bei den andern möchte es ſchwer ſeyn, die Pole zu 
finden, die nur allein irgend eine Richtung beſtim⸗ 
men können. 


Unumſtößlicher Beweis, daß der Baumeiſter 
N. ein frommer, gottesfürchtiger, deutſchbiederer, 
geiſtreicher, patriotiſch geſinnter, der edlen Turnkunſt 
ergebener, für die Vervollkommnung der Medizin 
und Chirurgie portirter Mann von großem Ver— 
ſtande und Anſehen iſt D. 

1) Er iſt fromm und gottesfürchtig, denn er ehrt 
das Alter und mag ſogar alte Mauern nicht 
antaften, find fie auch noch fo ſchwächlich. 

2) Er iſt deutſchbieder, denn er verläßt fid auf 
ein ehrliches Ausſehen und baut darauf mit 
vollem Vertrauen. 

3) N iſt geiſtreich, denn ihm fällt jeden Augen— 
blick, was ein. 

4) Er iſt patriotiſch geſinnt, denn feine Einfälle 
treffen nicht Mitbürger, ſondern nur Fremde. 

5) Er iſt der edlen Turnkunſt ergeben, denn ſeine 
Einfälle veranlaffen die gewagteſten Sprünge. 

6) Er iſt muſikaliſch ausgebildet, denn er verſteht 
ſich ganz beſonders auf das richtige Einfallen. 

7) Er iſt auf die Vervollkommnung der Arzenei— 


*) Hatte für Berlin in der muͤndlichen Tradition Lokalintereſſe. 
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Wiſſenſchaft und Chirurgie bedacht, denn er 
ſorgt durch feine Einfälle dafür, daß es der 
Pepiniere nie an merkwürdigen, innerlich oder 
äußerlich Beſchaͤdigten fehlt, um ihre Kunſt 
daran zu üben. 

8) Er iſt von großem Verſtande, denn, wenn er 
für etwas ſteht, hat er ſich allemal ver— 
ſtanden. 

9) Er iſt von großem Anſehen, denn ſeine ſämmt— 
lichen Obern haben ihn immer für einen tüch— 
tigen Baumeiſter angeſehen. 


Zum Katzenbuch. Till Eulenſpiegel war ver— 
gnügt, wenn er Berg auf ſtieg, weil er ſich darauf 
freute, wenn es wieder Berg ab gehen würde, und 
traurig, wenn es Berg ab ging, weil er das Auf— 
ſteigen fürchtete. Was wird mir Schlimmes begeg— 
nen, da ich heute im Gemüth ſo heiter bin; welche 
Freude ſteht mir bevor, da mich Traurigkeit ſo nie— 
derdrückt? 

Iſt es Katzenmöglich! 


Jakobus Snellpfeffers Flitterwochen vor der Hochzeit. 

(Einſchiebſel. Dazu kann das Bild eines Spa— 
zierganges durch einen Garten gebraucht werden. 
Rechts und links gibt's da: — Schmollwinkelchen, 
— Lauben — Dornbüſche u. ſ. w.; z. B. Jasmin— 
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laube für Liebende; — Dornbuſch für Rezenſenten, 
eingebildete Autoren u. ſ. w. — Ob Snellpfeffer 
nicht in Hefte, ſtatt in Kapitel, getheilt werden 
könnte?) i 

Einen merkwürdigen Charakter koͤnnte der Bru— 
der geben. Erziehung. Rector Wannowski nicht 
zu vergeſſen. 

Geheimniſſe. Jakobus ſchrieb als Knabe ſeine 
Geheimniſſe auf; z. B. daß er in Nachbars Tinchen 
verliebt iſt, daß er es war, der den Porzellannapf 
zerbrach u. ſ. w. — und verſiegelte das Blatt. 

Die einzige vornehme Perſon, die zugleich als 
eine moraliſche gelten konnte, mit der er verwandt, 
war die Kanzlei (Kanzleiverwandter). 

Solofürſten und Figurantenfürften, wie Solo— 
tänzer und Figuranten. 


In der Krankheit, bei ſchon gelähmten Haͤnden dictirt. 

Nicht zu vergeſſen: Krankheitsperiode vom Ja— 
nuar, Februar, März, April . 

Nicht zu vergeſſen, für ein ärztliches Journal: 
beſondere Gefühle eines ſich ſelbſt ſcharf beobachteten 
Kranken. 

Anekdote. Authentiſch. Ein robuſter Kerl läßt 
ſich in der Charité das linke Bein abnehmen, bleibt 
bei der Operation ganz munter, und jubelt laut, als 
man ihm das abgenommene Bein zeigt: Bin ich 


*) Zwei Monate ſpaͤter war er nicht mehr. 
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die verwünſchte Pfote los! Als man ihm den Ber: 
band angelegt hatte, ſpricht er zu*: Lieber Herr ** 
Chirurgus, Sie haben ſich ſo viele Mühe mit mei— 
nem linken Bein gegeben; am rechten ſind mir die 
Nägel ſo lang gewachſen; wollen ſie mir die nicht 
auch gleich abſchneiden? 


Einzelne Züge zur Charakteriftik Hoffmanns. 


Hoffmann war von ſehr kleiner Statur, hatte 
eine gelbliche Geſichtsfaͤrbe, dunkles, beinahe ſchwar— 
zes Haar, das ihm tief bis in die Stirn gewachſen 
war, graue Augen, die nichts beſonderes auszeich— 
nete, wenn er ruhig vor ſich hinblickte; die aber, 
wenn er, wie er oft zu thun pflegte, damit blinzelte, 
einen ungemein liſtigen Ausdruck annahmen. Die 
Naſe war fein und gebogen, der Mund feſt ge— 
ſchloſſen. 

Sein Körper ſchien, ungeachtet ſeiner Behen— 
digkeit, dauerhaft, denn er hatte für ſeine Größe 
eine hohe Bruſt und breite Schultern. 

Sein Anzug war in früheren Zeiten ſeines Le— 
bens ziemlich elegant, ohne irgend ins Geſuchte zu 
verfallen. Nur auf den Backenbart hielt er große 
Stücke, und ließ ihn ſorgfältig gegen die Mund— 
winkel hinziehen. Später erregte ihm ſeine Uniform, 
in welcher er etwa wie ein franzöſiſcher oder italie— 
niſcher General ausſah, inniges Wohlgefallen. 

In ſeiner ganzen äußern Erſcheinung fiel am 
meiſten eine auſſerordentliche Beweglichkeit auf, die 
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auf das höchſte geſteigert wurde, wenn er erzählte. 
Seine Begrüßungen bei'm Empfang und Abſchied, 
mit wiederholten ganz kurzen, ſchnellen Beugungen 
des Nackens, ohne daß der Kopf ſich dabei be— 
wegte *), hatten etwas fratzenhaftes und konnten 
leicht als Ironie erſcheinen, wenn der Eindruck, den 
die ſeltſame Geberde machte, nicht durch ſein ſehr 
freundliches Weſen bei ſolchen Veranlaſſungen ge— 
mildert worden wäre. 

Er ſprach mit unglaublicher Schnelle und mit 
einer etwas heiſern Stimme, ſo daß er, vorzüglich 
in den letzten Jahren ſeines Lebens, wo er einige 
Vorderzähne verloren hatte, ſehr ſchwer zu verſtehen 
war. Wenn er erzählte, war es immer in ganz 
kurzen Sätzen; nur, wenn die Rede auf Kunſtſachen 
kam und er in Begeiſterung gerieth, ein Zuftand, 
vor dem er ſich aber zu hüten ſchien, bildete er 
lange, ſchöne, gerundete Perioden. Wenn er Arbei— 
ten von ſich vorlas, ſchriftſtelleriſche oder amtliche, 
ſo eilte er über das unbedeutendere dergeſtalt hin— 
weg, daß der Zuhörer kaum zu folgen vermochte; 
die Stellen aber, die man im Gemälde die Drucker 
nennt, betonte er mit einem faſt komiſchen Pathos, 
ſpitzte dazu den Mund, ſchaute um ſich, ob ſie auch 
faßten, und brachte dadurch oft ſich ſelbſt und ſein 
Publikum aus der Tramontane. Er fühlte, daß er, 
um dieſer Angewohnheit willen, nicht gut las **), 


8) Vergl. hier, wie die ganze Schilderung von Hoffmanns 
Perſoͤnlichkeit in den „Erinnerungen ir Bd.“ S. ı u. ff. 
) Ebenſo S. 136. 3. F. 
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und hatte es ungemein gern, wenn ein anderer ihm 
dies Geſchaͤft abnahm; aber das war kitzlich genug, 
beſonders wenn von handſchriftlichen Aufſätzen die 
Rede; denn jedes faͤlſch geleſene Wort, oder auch 
nur ein zögernder Blick auf ein ſolches, um es rich— 
tig zu leſen, war ihm ein Dolchſtich, und er wußte 
dies nicht zu verbergen. Als Sänger hatte er eine 
ſchöne, kräftige Bruſtſtimme, Tenor ). 


Es war ſchwer, in Bekanntſchaft mit ihm zu 
kommen *). Er ſelbſt blieb lange verſchloſſen, und 
hörte auch wenig auf Menſchen, die er erſt kennen 
lernte, wenn ſie nicht ganz beſonders intereſſant 


) Ich habe feiner Stimme nie beſondern Geſchmack abgewin⸗ 
nen koͤnnen, weil er ſich beim Vortrag irgend eines Ge— 
ſangſtuͤcks gewoͤhnlich uͤberſchrie, und, wie beim Vorleſen, 
allzuviel accentuirte, ſo, daß das ſogenannte Tragen der 
Stimme im deklamatoriſchen Pathos gewöhnlich unterging. 
Unerträglich war mir aver ſein Geſang, wenn er ſich beim 
Klaviere ſelbſt begleitete, und — beſonders wenn er durch 
Wein exaltirt — auf das Inſtrument ſo gewaltig loshaͤm⸗ 
merte, daß man jeden Augenblick das Springen der Saiten 
befürchtete. Sang er aber gar ein Duett mit einer Dame, 
die ihn intereſſirte, ſo bedurfte es alles Zuſammennehmens 
von Seiten des Zuhoͤrers, um nicht in lautes Gelaͤchter 
auszubrechen, über die der Dame zugeworfenen ſchmelzen⸗ 
den Blicke, oder uͤber die verzuͤckten, dem Himmel zugekehr⸗ 
ten Augen, den ſuͤß geſpitzten Mund u. ſ. w. 2. F. 

7) In der Regel vollkommen richtig; meine Bekanntſchaft 
mit Hoffmann war jedoch das Werk weniger Augenblicke. 

S. Erinnerungen ir Bd. den ganzen erſten Abſchnitt. 

7 3. F. 


waren. Alte Bekannte giengen ihm über alles; er 
fühlte ſich bequem mit ihnen, und mehr verlangte 
er nicht. „Wie mag doch Hoffmann mit dem und 
dem umgehen konnen?“ dieſe Frage, die man fo 
oft machte, beantwortete ſich am beſten dahin: „weil 
er den und den ſchon fo und fo lange kannte.“ 
Eine gleiche Geſinnung forderte er aber auch gebie— 
teriſch von ſeinen Freunden. Sie ſollten keinen Gott 
haben neben ihm; er betrachtete es als eine Felo— 
nie, wenn ſie ſich verheiratheten, mit ihren Kindern 
lebten u. ſ. w. — Den Umgang mit Frauen liebte 
er eben nicht. Konnte er (dies war die Regel, von 
der allerdings einige Ausnahmen Statt fanden) ſie 
nicht myſtifiziren, oder ſie in die abenteuerlichen Kreiſe 
ſeiner Fantaſien ziehen, oder entdeckte er in ihnen 
nicht etwa entſchiedenen Sinn für das Komiſche, fo 
zog er den Verkehr mit Männern, bei denen ſich die 
letzte Eigenſchaft viel häufiger entwickelt findet, bei 
weitem vor. Denn das Fratzenhafte wie das Ver— 
borgenſte in der menſchlichen Natur zogen ihn am 
meiſten an, und auch über dieſe Tiefen konnte er 
vorzugsweiſe nur mit Männern ſprechen. Mehr als 
reifere Frauen intereſſirten ihn noch junge Mädchen, 
die beſonders, wenn ſie hübſch waren, einen unge— 
meinen Zauber über ihn übten; doch, hauptſächlich 
durch den Reitz, den ihr Anblick ihm gewährte, nicht 
durch die Entfaltung ihres Innern, wozu der Schlüſ— 
ſel ihm fehlte. Dagegen mißlang es ihm nicht, Kin— 
der, in denen er Empfänglichkeit für das Scurrile 
oder Fantaſtiſche fand, wenn er ſich mit ihnen abgab, 


an ſich zu feſſeln. Unter allen Erſcheinungen in der 
Geſellſchaft war ihm die gelehrter Frauen am gründ— 
lichſten zuwider. Legte es eine ſolche auf ihn an, 
und ließ es ſich, wie auch wohl vorgekommen iſt, 
gar beigehen, in einer Art von Pairſchaft ihm nahe 
zu treten, — etwa bei Tiſche, ihren Platz neben 
ihm aufzuſchlagen, ſo war er im Stande, ſein Cou— 
vert aufzunehmen, und damit in die weite Welt zu 
fliehen, bis er an einem entfernten Ende ſich unbe— 
merkt irgendwo einbürgern konnte *). Künſtlerinnen 


) Wie koͤnnte die Unmilde, mit welcher Hoffmann hier, wie 
überall, fein Mißfallen aͤußerte, wohl gerechtfertigt werden 
wollen? In der Sache ſelbſt aber, wer moͤchte ihm Unrecht 
geben? Schon finden die beſten Buͤcher keine Leſer mehr, 
weil faſt alle Leſer unter die Schreiber gegangen ſind, und 
wenn bis vor wenigen Jahrzehenden die Empfaͤnglichkeit 
fuͤr das, was andere gedacht und empfunden, wenigſtens 
noch bei Leſerinnen anzutreffen war, ſo mindert ſich deren 
Zahl auch von Tage zu Tage, weil die der Schreiberinnen 
waͤchst, wie der Sand am Meere. Daß hierdurch die Au⸗ 
toren offenbar beeintraͤchtiget werden, die fonft ihre ſchoͤnſten 
Kränze von den Frauen erwarteten, und daß die Fluth 
mittelmaͤßiger Buͤcher auch durch die Schindelſchen Schaaren 
immer mehr angeſchwellt, am Ende die Literatur zu ver— 
ſchlingen drohen wird, iſt noch der geringſte Nachtheil gegen 
den, daß der ſchoͤnſte Schmuck des Weibes, die Weiblichkeit, 
bei dem geruͤgten Unweſen mehr und mehr in die Bruͤche 
geht. Es ſoll hiermit gerade nicht uͤber die Recenſentinnen, 
Kunſtcorreſpondentinnen u. ſ. w. insbeſondere der Stab 
gebrochen werden (eben ſo wenig aber auch iſt es auf ihre 
Apologie abgeſehen), ſondern es ſind alle Schriftſtellerinnen 
als ſolche gemeint, die den ſtillen Heim ihres weiblichen 
Berufs (worunter nicht der Kochherd verſtanden wird), 
verlaften, um ſich oͤffentlich vor der Welt mit ihren 
Gedanken, Empfindungen, Stärken und Schwächen zu pro: 


jeder Art, ohne ihren gewöhnlichen Tik, waren ihm 
angenehmer. Für ſittliche Würde des Menſchen 


duciren. In dieſer Oeffentlichkeit liegt das Uebel. Wäre 
es nicht grauſam und ungerecht, von einem Weibe, dem 
der Himmelsfunke der Dichtkunſt geſchenkt iſt, zu fordern, 
ſie ſolle ihn erſticken, und ſich und andere nicht an ihrem 
Feuer waͤrmen? Aber, — daß eine heutige Dichterin kein 
noch ſo heiliges Gefuͤhl in ihrem Buſen hegen darf, ohne es 
Morgenblatt und Abendzeitung bruͤhwarm anzuvertrauen, 
daß Klagen um ihre verlornen Lieben, wie um ihre ver⸗ 
kannte Treue, in allen Kaffeehäuſern auf den Tiſchen umher 
liegen, und von den Gaͤſten zu den Cigarren eingenommen 
werden muͤſſen; daß manche eher keine Ruhe finden, als 
bis ſelbſt alles das, was ſich ein wirkliches Weib kaum recht 
zu geſtehen wagt, ſchwarz auf weiß vor ihr daliegt, um an 
irgend eine Redaction zum Druck abgeſandt zu werden; — 
ſolches Treiben haͤtten die Frauen unſerer Zeit billig den 
Maͤnnern, die es freilich auch nicht beſſer machen, von denen 
man indeſſen auch weniger Zartheit zu fordern berechtigt ift, 
uͤberlaſſen ſollen. Dies, und dann die beliebte Univerſalitaͤt 
in dem Streben literariſcher Frauen, die ſelbſt den Caſanova 
in den Kreis ihres Urtheils ziehen zu muͤſſen meinen, — 
weil es ein Buch iſt, — gibt dem Manne, dem Weiblichkeit 
im Weibe uͤber alles geht, in der Regel den Abſcheu vor 
der Zunft der Schreiberinnen; nicht etwa Neid oder Mono⸗ 
polgeiſt, wie Thörinnen hie und dort wohl gemeint haben. 
„Wenn du beteſt, fo geh' in dein Kaͤmmerlein, ſchließ' die 
Thuͤr zu, und bete zu deinem Vater im Verborgenen,“ hat 
unſer Heiland geſagt; es ſoll gewiß mit dem Tiefſten, was 
die Menſchenbruſt bewegt, ſeyn, wie mit dem Gebet. Frauen, 
die ewig gedruckt lieben und weinen, gleichen aber denen, 
„die da gerne ſtehen und beten an den Ecken und auf den 
Gaſſen, auf daß ſie von den Leuten geſehen werden.“ Auch 
fie haben ihren Lohn dahin; ſie werden citirt und critiſirt, 
und wenn es hoch kommt, panegyriſirt, wie die Maͤnner; 
man läßt ihrer techniſchen Fertigkeit im Dichten (in welcher 
ja jeder Schulknabe es jetzt zu einem gewiſſen Grade gebracht 
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äußerte er, durch die Wahl ſeines Umgangs, wenig 
Sinn. Geſinnung galt ihm in geſelliger Beziehung 
nichts. Als höchſte Empfehlung diente bei ihm die 
Fähigkeit, ſich durch ihn anſprechen zu laſſen (er 
hatte ſich gegen ſeine Freunde geſetzt, wie etwa ein 
Buch, wenn man es ſich perſonifizirt dachte, gegen 


haben muß), Gerechtigkeit widerfahren u. dergl.; aber — 
lieb haben oder gar heimfuͤhren, wird ſie kein maͤnnlicher 
Mann; Vorzüge, deren fie, wie proſaiſch man fie auch die 
Ehe oft ſchelten hoͤrt, ſich doch auch gar nicht gern begeben zu 
mögen ſcheinen. — Siehe eilf Zwoͤlftel aller Frauenromane 
jeglicher Meſſe, in denen das Grundthema ein mit Recht 
verfehlt genanntes Leben iſt. 

Eine ruͤhrende Geſchichte wird deutlicher machen, was 
der Verfaſſer meint. Vor einigen Jahren ſtarb eine ſeiner 
geachteteſten Freundinnen in der Bluͤthe ihres ſchoͤnen Lebens. 
Nach ihrem Tode fand ihr Gatte in ihrem Pulte ein wun⸗ 
derherrliches Gedicht, welches ein Vorgefuͤhl des Hinſcheidens 
enthält, und uͤberſandte davon dem Freunde eine Abſchrift, 
mit dem Bemerken, daß ſeine Frau es wahrſcheinlich 
ſelbſt gedichtet habe. Alſo, ſelbſt der Mann wußte nichts 
von der Faͤhigkeit der Gattin, ihre reinen Gefuͤhle ſo meiſter⸗ 
haft auszuſprechen. Auch Benedikte Naubert (Verfaſſerin 
des Walter von Montbarry, Herrmann von Una u. ſ. w. 
— eine der objektivſten Schriftſtellerinnen Deutſchlands, die 
wirklich Bücher, und nicht ihre Theezirkel ſchrieb —) ſey 
unvergeſſen; der, wie fie dem Verfaſſer ſelbſt erzaͤhlte, 
ihr Verlobter zur Hochzeit ihre eigenen Werke in ſauberen 
Maroquinbaͤnden ſchenkte, weil er eine Neigung zur Lectuͤre 
hiſtoriſcher Schriften in ihr bemerkt, und ſich zu den Buͤchern 
ſeiner nachmaligen Braut, als deren Schoͤpferin er ſie na⸗ 
tuͤrlich nicht kannte, vorzugsweiſe hingezogen gefühlt hatte. 

Dieſe Beiſpiele zeugen von aͤchter Weiblichkeit; iſt es doch 
aber eine Erfahrung fo alt als die Welt, daß man ſich buͤckt, 
um das Veilchen zu pfluͤcken, waͤhrend man die Sonnen⸗ 
blume ſtehen laͤßt, wie breit ſie ſich auch am Wege mache, 
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feine Leſer); hierauf folgte die, ihm zu amujiren, 
was nur durch ſchlagenden, nicht viel Raum einneh— 
menden Witz, oder eine Fülle gut, und vor allen 
Dingen kurz und ſchnell vorgetragener Anekdoten 
u. dergl. geſchehen konnte; endlich der Beſitz irgend 
einer Eigenſchaft, die ihm imponirte, z. B. eines 
ausgezeichneten Muthes, oder der moraliſchen Kraft, 
den Lockungen mit Bewußtſeyn Widerſtand zu leiſten, 
die ihn unwiderſtehlich mit ſich fortriſſen. Wer ihn 
nicht auf irgend eine dieſer Arten anzog, der war 
ihm gleichgültig, und durfte nur eine Blöße geben, 
um Gegenſtand feines ſcharfen Spottes oder Tadels 
zu werden, mit welchem er nur feine wenigen wah- 
ren Freunde verſchonte. 

Im geſelligen Zirkel bei ſich war Hoffmann am 
liebenswürdigſten. Die Heiligkeit des Gaſtrechts ließ 
ihn manches geduldig ertragen, was ihm in der in— 
nerſten Natur zuwider war, und genügte ihm der 
Geiſt nicht, der ſich in ſeiner Geſellſchaft entwickelte, 


ſo ſuchte er ſich durch die Sorge für die leibliche 
Nahrung derſelben zu zerſtreuen; er nahm ſeiner 


Frau das Geſchäft ab, den Salat, Cardinal oder 
Punſch zu machen, was er übrigens alles meiſter— 
haft verſtand; mit andern Worten, wollten ihm 
ſeine Gäſte nicht recht ſchmecken, ſo freute er ſich 
wenigſtens daran, wenn es ihnen recht ſchmeckte. 
Dagegen war er, wie ſchon oben bemerkt worden, 
im höchſten Grade unerträglich, wenn er da Lange— 
weile fand, wohin man ihn eingeladen. Er ſchien 
es dann immer nicht verſchmerzen zu können, daß 


E. T. A. Soffmann 15. (V.) 9 


— 


er einen Abend verlöre, den er fonft bei feinen Lieb— 
lingsarbeiten, oder in der Umgebung, in der es ihm 
nun einmal gemüthlich war, zugebracht haben würde. 
Vieles kam dabei auch darauf an, wie er eben an 
einem oder dem andern Tage geſtimmt war. Es 
konnte ihn heute ärgern, worüber er geſtern gelacht, 
oder ſich gefreut haben würde. Niemand wußte 
beſſer, als er ſelbſt, wie ſehr er unter der Herrſchaft 
der Laune ſtand. Er hat in feinen Tagebüchern 
eine ganze Scala der Stimmungen hinterlaſſen, durch 
die er die eben verfloſſenen Tage bezeichnete; z. B. 
Stimmung zum romantiſch-religiöſen; exaltirt-humo— 
riſtiſche Stimmung, gefpannt bis zu Ideen des Wahn— 
ſinns, die mir oft kommen; humoriſtiſch-ärgerliche; 
muſikaliſch-exaltirte; gemüthlich aber indifferente; un— 
angenehms-eraltirte romaneske Stimmung; höchſt är— 
gerliche Stimmung, bis zum Exceß romantiſch und 
capricibs; ganz exotiſche Verſtimmung, ſehr exaltirte, 
aber poetiſch-reine, hoͤchſt comfortable, ſchroffe, iro— 
niſche, geſpannte, höchſt moroſe, ganz cadüke, exo— 
tiſche aber miſerable, exaltirt-poetiſche Stimmung, in 
der ich eine tiefe Ehrfurcht vor mir empfand und 
mich ſelbſt unmäßig lobte; senza entusiasmo, senza 
exaltatione, ſchlecht und recht; — un poco exaltato, 
senza poetica; ſehr fröhlich, ma senza furore ed 
un poco smorfia u. ſ. w. 

Kannte ihn nun ein Freund ganz genau, wie 
z. B. der Verfaſſer, fo wußte er gleich bei Hoff— 
manns Eintritt ins Zimmer, in welchem Sternbilde 
eben ſeine Laune ſtand, und wie man ihn heute zu 


nehmen habe, um Eruptionen zu vermeiden, wenn 
Gewitterwolken drohten; behandelte man ihn falſch, 
ſo fühlte man augenblicklich die Folgen. Verſtellung 
war ihm durchaus fremd; man wußte immer, woran 
man mit ihm war; wer ihn langweilte, den gähnte 
er an, und wer ihm Aergerniß gab, dem wies er 
die Zähne . 


Wollte man nun aus allem dieſen den Schluß 
ziehen, daß Hoffmann ohne alle natürliche Gutmü— 
thigkeit geweſen, ſo würde man ihm Unrecht thun. 
Vielmehr gab er häufig davon Beweiſe. Aber an— 
dere hervorſtechende Eigenthümlichkeiten ſeines Cha— 
rakters vermiſchten ſich ſo wunderlich mit ſeinen 
Aeußerungen von Bonhommie, daß wer ihn nicht 
durch und durch kannte, ganz irre an ihm werden 
mußte. Ein Beiſpiel wird dies erläutern. 

An einem Herbſtmorgen kam er zum Verfaſſer, 
und erzählte ihm, noch ganz erfüllt von dem Erleb— 
ten: als er eben über dem Gensd'armesmarkt gegan- 
gen, habe er Folgendes mit angefehen. Ein aller— 
liebſtes kleines Maͤdchen aus der unterſten Volksklaſſe 
wäre vor die Bude einer Höckerin getreten, und 
habe von dem Obste, das jene feil bot, etwas ver— 
langt. Mit rauher Stimme habe das Weib ſie an— 
gefahren, ſie ſolle ihr zeigen, wie viel Geld ſie daran 


*) Man vergleiche in den Erinnernngen ar Band die beſchrie— 
bene Scene mit dem Glas Waſſer, S. 23-51. Z. F. 
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wenden könne, und als das Kind nun mit der freu— 
digſten Unſchuld feinen Dreier hervorgeholt, ſey er 
ihm mit den Worten zurückgeſtoßen worden: daß 
es dafür nichts gäbe. Zum Tode betrübt wäre die 
Kleine abgezogen. Da — ſo fuhr Hoffmann fort, 
— näherte ich mich dem alten Weibe, die wohl be— 
merkt, daß ich Zeuge der ganzen Scene geweſen, und 
ſteckte ihr ein Viergroſchenſtück in die Hand. Eilends 
rief fie nun das Kind zurück, und füllte die kleine 
Schürze mit den allerſchönſten Pflaumen. Sie können 
ihn ſich wohl ausmalen, dieſen Wechſel der höchſten 
Betrübniß und der unausſprechlichſten Freude. Bis 
ſo weit ſieht die Geſchichte Jedermann ähnlich, der 
mit wohlwollendem Herzen eine Liebesgabe gereicht 
hat. Aber nun — erzählte er weiter, und das war 
der ganze Hoffmann — hat mich auf dem Wege 
zu Ihnen der Gedanke ſchon zermartert, und ich 
kann ihn nicht los werden, daß das Kind ſich an 
den Pflaumen die Ruhr an den Hals eſſen, und ſo 
die Luſt, die ich ihm bereitet, die Urſache ſeines 
Todes werden wird. 

Was dieſe Beſorgniß veranlaßte, war nichts 
anderes, als der zur fixen Idee bei ihm gewordene 
Glaube, daß wo dem Menſchen Gutes widerfahre, 
auch das Böſe immer im Hinterhalte laure; „daß,“ 
wie er es in ſeiner Redeweiſe energiſch auszudrücken 
pflegte, „der Teufel auf Alles ſeinen Schwanz legen 
müſſe“ ). Dies Wort führte er bei jeder paſſenden 
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Veranlaſſung im Munde, und es wird, wie es dem 
Verfaſſer ſcheint, durch dieſen Glauben Vieles in 
ſeinen Schriften klar. Immer verfolgte ihn die 
Ahnung geheimer Schreckniſſe, die in ſein Leben 
treten würden; Doppelgänger, Schauergeſtalten aller 
Art, wenn er ſie ſchrieb, ſah er wirklich um ſich *), 


) Nicht nur wenn er ſchrieb, ſondern mitten im unſchuldigſten 
Geſpraͤch am Abendtiſch, beim Glaſe Wein oder Punſch, ſah 
er nicht ſelten Geſpenſter, und mehr als einmal, wenn ich 
erzaͤhlte, unterbrach er mich mit den Worten: „Entſchul⸗ 
digen Sie, Theuerſter, daß ich in die Rede falle. Aber 
bemerken Sie denn nicht dort in der Ecke rechter Hand den 
kleinen, ganz verfluchten Knirps, wie er ſich unter den Die⸗ 
len hervorhaspelt? Sehen Sie doch, was der Teufelskerl 
fuͤr Kapriolen macht! — Sehen Sie — ſehen Sie — jetzt iſt 
er weg! O geniren Sie ſich doch nicht, liebenswuͤrdiger 
Daͤumling, bleiben Sie gefaͤlligſt bei uns, — hören Sie 
unſern uͤberaus gemuͤthlichen Geſpraͤchen guͤtigſt zu — Sie 
glauben gar nicht, was uns ihre hoͤchſt angenehme Geſell⸗ 
ſchaft fuͤr Freude machen wuͤrde! — — Ach, da ſind Sie 
ja wieder! — — Wäre es Ihnen nicht gefällig, etwas naher 
zu treten? — Comment?“ — (hier trat ein heftiges Muskel⸗ 
ſpiel des Geſichts hinzu) — „Sie belieben was weniges zu 
genießen? — — Was belieben Sie doch zu ſagen? — Wie? 
— — Sie gehen ab? — Gehorſamer Diener“ u. ſ w. 

Indem er ſolch kauderwelſches Zeug, mit ſtieren Augen 
nach der Ecke gerichtet, woher die Viſion kam, ſprach, fuhr 
er dann ſchnell, ſich gegen mich wendend, wieder auf— 
und bat ganz ruhig fortzufahren. Wurde er nun von mir 
oder einem andern Anweſenden ausgelacht, oder gar einen 
Narren oder Hans Dampf geſcholten, ſo verſicherte er mit 
der ernſteſten Miene und bei in Falten gezogener Stirn: 
daß man nur glauben ſolle, wie das gar kein Spaß geweſen 
ſey, indem er die beſchriebenen Geſtalten mit leibhaftigen 
Augen geſehen, was ihn uͤbrigens gar nicht genire und ſehr 
oft paſſire. War ſeine Frau zugegen, ſo rief er ſie zur 
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und deshalb, wenn er in der Nacht arbeitete, weckte 
er die ſchon ſchlafende Frau, die, ihn kennend und 
liebend, willig das Bette verließ, ſich ankleidete, mit 
dem Strickſtrumpf an ſeinen Schreibtiſch ſetzte, und 
ihm Geſellſchaft leiſtete, bis er fertig war. Daher 
das ſo ergreifend Wahre ſeiner Schilderungen in 
dieſer Gattung, wie es denn überhaupt wohl wenige 
Dichter gegeben haben mag, die mehr identiſch mit 
ihren Werken geweſen, als Hoffmann mit den ſeini— 
gen. Wenn man ihm öfters Manier vorgeworfen, 
ſo trifft dieſer Vorwurf nicht die Art, wie er ſeine 
Charactere zeichnete, ſondern wie er ſelbſt im gro— 
ßen Buche der Schöpfung gezeichnet war. Nächſt 
dem Schauervollen, war das Scurrile das ihm ganz 
eigenthümliche Element. Zwiſchen beiden gab es für 
ihn keine gemüthliche Mitte; von ſeinen Schrecken 
ruhte er beim Anſchauen der Poſſenſpiele aus, die 
ſeine Fantaſie ihm in den Erholungsſtunden vor— 
gaukelte. Auch hier iſt, was er geſchrieben, ganz 
ſubjektiv, und man kann ſagen, daß diejenigen feiner 
Erzählungen, die ein objektives Gepräge haben, weil 
nichts Graͤßliches und nichts Fratzenhaftes darin 
vorkommt, wie z B. Meiſter Martin, von einem 
Hoffmann herrühren, der ſich in dem eigentlichen 
Hoffmann kaum nachweiſen ließ. 


Bekraͤftigung des Geſagten wohl noch mit den Worten auf: 
„Nicht wahr Miſcha?“ (Misza, Miſcha, Abkuͤrzung des 
polniſchen Namens Michaeline), worauf dieſe dann laͤchelnd 
und kopfnickend einſtimmte. Z. F. 
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Daher iſt auch die konſtante Erſcheinung zu 
erklären, daß er in dem Maße, in welchem ſeine 
Dichtungen ſich von feiner Subjectivität entfernten, 
ſie nicht liebte; ja dergeſtalt an der Möglichkeit 
zweifelte, daß ſie dem Publikum gefallen könnten, 
daß nur Hitzig's Urtheil, den er als geweſenen 
Buchhändler für vertraut mit dem Geſchmack der 
Menge hielt, in der Regel ihn darüber zu beruhigen 
vermochte. 

Dagegen hegte er eine blinde Vorliebe für die— 
jenigen ſeiner Werke, in denen ſich ſeine Eigen— 
thümlichkeit auf die ſeinen Leſern am wenigſten an— 
genehmſte Weiſe entwickelt hatte, die entweder die 
ſchaudervollſten Schilderungen des Wahnſinns, oder 
die geiſterhafteſten Zerrbilder, wie z. B. die Bram— 
billa, aufſtellten. 

Auch war dieſe Richtung ſeines Geiſtes die 
Urſache, weshalb er, außer den groͤßten Dichtern 
und oft den trockenſten Büchern, in denen er Data 
fand, die er auf ſeine Weiſe in ſich verarbeitete, — 
ſich damit imprägnirte, wie er es gern nannte, — 
eben nichts leſen mochte, weil nichts ſo leicht die 
Extreme berührte, bei denen er ſich allein behaglich 
fand. 


Wie im Intellectuellen, das immer bei Hoff— 
mann vorherrſchte, ſo auch im Phyſiſchen. Im Eſſen 
war er ſehr mäßig, weil ſich dieſem Genuß keine 
geiſtige Seite abgewinnen läßt; nur das feinſte reizte 
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ihn, und oft mehr der Idee willen, daß es das 
Leckerſte ſey, als um des Wohlgeſchmacks. Aber 
auch im Trinken ſuchte er anfangs, ehe es ihm 
Gewohnheit und Bedürfniß geworden, nur Steige— 
rung des Vermögens, wie ihm denn wirklich die 
Rede zu allen Zeiten am beſten floß, wenn er durch 
Wein aufgeregt war. Ein ſchmutziger Säufer iſt er 
nie geweſen, was auch die Verleumdung darüber 
verbreitet haben mag D. 


Von der freien Natur war Hoffmann nie ein 
befonderer Freund. Der Menſch, Mittheilung mit, 
Beobachtungen über, das bloſe Sehen von Menſchen, 
galt ihm mehr als Alles. Ging er im Sommer 
ſpazieren, was bei ſchönem Wetter täglich gegen 
Abend geſchah, fo war es immer nur, um zu öffent— 
lichen Orten zu gelangen, wo er Menſchen antraf *). 


*) S. Erinnerungen ır Band, Seite 22. u. 25, Z. F. 
n) Hier ſey mir der Raum zu einer weitlaͤuftigern Anmerkung 
geſtattet, die man hoffentlich fuͤr keine Abſchweifung vom 
Gegenſtande, als vielmehr fuͤr eine Abtragung alter Schuld 
auf mehrere, bei Beurtheilung meines Buchs uͤber Hoff— 
mann, an mich geſtellte Fragen anſehen wird. 
In der Biographie Wetzels (ſiehe Erinnerungen ır Bd. 
Seite 275 u. ff.) ſage ich von ihm: 

„Aeußere Ehren, Rang, Stand, rauſchende Vergnuͤgun⸗ 
gen, Freuden der Tafel, waren keine Anziehungspunkte 
fuͤr ihn; dahingegen ſich taͤglich in Gottes herrlicher Natur 
zu ergehen, an Gottes Altaͤren auf Bergen zu beten, 
ſeine Kinder auf dem Arme dort hinauf zu tragen, be⸗ 
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Auch unterwegs fand ſich nicht leicht ein Weinhaus, 
ein Conditorladen, wo er nicht eingeſprochen, um 


gleitet von einem gleichfuͤhlenden Freunde, das war 
ſeine einzige Seligkeit. 

Hoffmann liebte nur die von Menſchen belebte und 
bewegte Natur; Wetzel die ſtille Goͤttin in ihrem ein⸗ 
fachſten Kleide, unbelauſcht und ohne Zeugen. 

Wie Wetzels geiſtiges Thun und Treiben ſich dem 
Gewoͤhnlichen und Flachen entzog, ſo konnte ſein Ge⸗ 
muͤth auch nur auf hohen Standpunkten, auf Bergen, 
wahre Befriedigung finden. Ihm war ein Spaziergang 
keiner, wenn nicht ein Berg erſtiegen war, und hier 
entſprangen auch ſeine ſchoͤnſten Lieder, hier das herr⸗ 
liche, fruͤher erwaͤhnte: 

Auf Bergen wohnt die Freiheit, da bluͤht Leben 

Und Lebensluſt vollauf! 

Wo Berge ſind, iſt Gott, und Engel heben 
Die Seele himmelauf! u. ſ. w. 


Es war ein wahrhaft ruͤhrender und erhebender 
Anblick, den Freund in Geſellſchaft ſeiner Familie an 
Sommerabenden ſeinen taͤglichen Spaziergang machen 
zu ſehen. Er ſelbſt trug gewoͤhnlich ſein juͤngſtes Kind 
auf dem Arme, die Frau ging ihm zur Seite, die uͤbri⸗ 
gen ſprangen voran. Beſonders ſtolz war er auf ſeinen 
Wilhelm, den er den Bergkoͤnig nannte, weil er von 
fruͤheſter Jugend an ihn auf die Berge trug, und die 
kraͤftige und ſchoͤne Natur des Knaben dieſes Namens 
nicht unwerth ſchien. 

Unterwegs wurden von Mutter und Kindern Blu⸗ 
men und Graͤſer gepfluͤckt, und nach erſtiegenem Berg: 
gipfel ſogleich geordnet, in Bouquets vertheilt, oder zu 
Kraͤnzen geflochten, während der Water den Kindern 
Maͤrchen erzählte, oder mit ihnen faßliche Betrachtun⸗ 
gen uͤber die vor ihnen liegende Natur anſtellte. 

Das war das wahre ddylliſche Freudenleben eines 
großen Menſchen und Dichters, das aber kein Dichter, 
weder Goͤthe noch Voß, zu beſchreiben vermag!“ — 
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zu ſehen, ob und welche Menſchen da ſeyen. Man 
leſe das in den letzten Wochen ſeiner Todesnoth 


Ich glaubte die Gegenfäge in den Charakteren Hoff 
manns und Wetzels hiedurch hinlaͤnglich angedeutet zu 
haben; deſſen ungeachtet aber ſagt ein Recenſent: 

„Wie koͤmmt es, daß der ſonſt ſo umſichtige, treu be⸗ 
richtende — — Verfaſſer uns von dem gegenſeitigen 
freundſchaftlichen Verhaltniſſe beider Dichter fo ganz im 
Unklaren läßt, da doch Beide jahrelang Eine Stadt be: 
wohnten, und wie angedeutet wird, ſich beide perſdͤnlich 
kannten?“ 2c. 

Ein anderer aͤußert ſich daruͤber ſo: 

„Hoffmanns Aufenthalt — Bamberg, iſt der Wende⸗ 
punkt ſeines Lebens, die wichtigſten Anregungen, die 
ſchoͤnſten Gedanken hat er hier empfangen, den tiefſten 
Anſchauungen der innerſten Natur iſt er hier ſich be⸗ 
wußt worden; hier fachte ſich das uͤberſprudelnde Feuer, 
in welchem ſein diaboliſcher Geiſt, wie der Salamander 
ewig neu und jung lebte, noch mehr an, und wurde 
zur Flamme, die ſein Leben durchleuchtet, durchwaͤrmt, 
aber auch verzehrt hat. Auch ſein geſellſchaftlicher Ton 
tritt in allen capricidfen Nuͤancen fo deutlich aus die⸗ 
ſem Buche hervor, daß ſeine ſpaͤtere Lebensweiſe in ihrem 
negativen Elemente leichter ſich erklaͤren laͤßt. Wenn 
wir nun neben Hoffmann einen Dichter ſehen, der zu 
den begabteſten und edelſten Naturen, aber auch zu den 
ungluͤcklichſten gehoͤrt, weil er gleichſam ein gefeſſelten 
Prometheus war, fo möchten wir fragen, warum Hoff⸗ 
mann und Wetzel im Leben nie zuſammentrafen, da 
doch jener nur ein Jahr fruͤher als dieſer in Bamberg 
ankam, im Jahr 1815 erſt abging, und Wetzel von 
1809—1819 in Bamberg lebte. Wenigſtens hat der Ver: 
faſſer, gleichweiſe beiden befreundet, von einem ſolchen 
Zuſammentreffen nichts erwaͤhnt; es waͤre gewiß in⸗ 
tereſſant geweſen, zwei ſolche Geiſter, verſchieden, entge⸗ 
gengeſetzt, und doch in vielem einig, ſich begegnen zu 
ſehen 20.“ 

Meines Dafuͤrhaltens liegt die Beantwortung dieſer Fra⸗ 
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dictirte „Eckfenſter“, um fidy zu überzeugen, welche 
Zerſtreuung es ihm gewährte, noch mit halbgebro— 


gen deutlich genug in obiger Schilderung beider Naturen, 
und wenn ich mich gefliſſentlich nicht umſtaͤndlicher 
uͤber das gegenſeitige Zuſammenfinden derſelben ausſprach, 
ſo geſchah es aus einer — gewiß zu ehrenden — Pietaͤt ge— 
gen den einen Freund, auf deſſen Unkoſten ich mich nicht 
klarer auszudruͤcken wagte. Ich ging von der Meinung aus’ 
daß dem Pſychologen durch dieſe Andeutungen ſchon hin⸗ 
laͤngliches Material gegeben ſey, ſich zu dem erwaͤhnten 
Verhaͤltniß, feldft aufbauend, zu verhelfen. Ich ver⸗ 
mag auch bei dieſer Gelegenheit nicht, die hingeworfenen 
Bauſteinchen zu vermehren. Wer ſich nach dem Gegebenen 
nicht zu ſagen weiß, daß bei ſolchen Gegenſaͤtzen nie an ein 
harmoniſches, freundſchaftliches Band zwiſchen beiden zu 
gedenken war, dem wird eine weitere Ausfuͤhrung eben ſo 
wenig zur richtigen Erkenntniß des Verhaͤltniſſes verhelfen, 
der Gefahr nicht zu gedenken, daß dadurch das Bild eines 
der Freunde ganz unverdienter Weiſe wohl gar als Fraz ze 
ſich geſtalten koͤnnte. — Nur ſo viel, und vielleicht ſchon 
zu viel. 

Wenn Hoffmann (wie ebenfalls von mir an einem andern 
Orte angedeutet) jeden Naturenthuſiaſten fuͤr einen ſenti— 
mentalen, widrigen Phantaſten anſah, und ihn in uͤbler 
Laune mit den Worten abfertigte: „Was halten Sie von 
der ſchoͤnen Natur? Ich habe einen wahren Narren d'ran 
gefreſſen!“ jo hieß das nichts anders, als: „Sie ennuyiren 
mich entſetzlich! Ihnen das deutlich zu machen, bekenne ich 
mich (ironiſcher Weiſe) zu ihrer Sentimentalitaͤt, damit nur 
einem andern Geſpraͤch auf die Beine geholfen werde.“ — 
Und wenn nun Hoffmann, wie einmal es wirklich geſchah— 
gegen Wetzel ſolche Floskeln richtete, fo kann man ſich den⸗ 
ken, wie tief er die heiligſten Gefühle Wetzels dadurch ver: 
letzte, und wie wenig dergleichen zu irgend einer gegenſeiti— 
gen Annaͤherung geeignet war. 

Hoffmann und Wetzel achteten ſich einander im Geiſte, 
ohne ſich im Herzen zu lieben, und da von Seite des letz⸗ 
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chenen Augen auf das Gewühl eines menſchenerfüll— 
ten Marktes zu ſchauen. 

Bei ſeiner Entfernung von der Natur war es 
um ſo rührender, wie kurz vor ſeinem Ende die 
Sehnſucht nach dem Grünen in ihm erwachte *). 
„Gott, es ſoll Sommer ſeyn,“ jammerte er, „und 
ich habe noch keinen grünen Baum geſehen.“ Und 
als er zum erſtenmal hinauskam ins Freie, entſtürz— 
ten ihm die hellen Thränen, und er wurde ohnmäch— 
tig von der Gewalt des Eindrucks. Nach ſeiner 
Heimkehr faßte er den Plan zu der mitgetheilten 
kleinen Erzählung: „die Geneſung,“ die er ſogleich 
dictirte. 


Eigentliche Liebhabereien hatte Hoffmann nicht. 
Der Beſitz eines hübſchen Ameublements im weite— 
ſten Sinne des Worts möchte allein dafür gelten 
können. Für die auf dem Krankenbette intendirte 
Einrichtung ſeines neuen Quartiers hatte er allerlei 
Pläne gemacht. Unter andern wollte er eine Stube 
mit Hausgeräth in altdeutſchem Geſchmaͤck meubliren, 
und ſelbſt die Zeichnungen dazu entwerfen. Auch 
Bücher waren ihm nicht unlieb, doch hat er es bei 


teren irgend ein ſociales, geſchweige freundſchaftliches Ver⸗ 
haͤltniß ohne den Verein von Geiſt und Herz undenkbar 
war, fo ftanden ſich beide Männer immer ziemlich fremd 
und fern gegenüber. Z. F. 

„) Nemeſis auf Erden! 3. F. 
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feiner großen Unordnung in folden Dingen nie auch 
nur zu der allerkleinſten Bibliothek gebracht. Nicht ein— 
mal ſeine eigenen Schriften beſaß er vollſtändig. 
Er hatte ſie verliehen, ohne zu wiſſen an wen, u. ſ. w. 


Eben ſo leicht gieng er mit dem Gelde um, das 
er zuletzt in großen Maſſen einnahm. Er gab es 
erſt ſeiner Frau, und nahm es ihr dann wieder ab, 
um es zu laſſen er wußte nicht wo. Mit dieſer 
Frau übrigens lebte er in dem beſten ehelichen Ver— 
hältniſſe “). Sie war die Nachgiebigkeit ſelbſt, und er 
hat nie ein Geheimniß vor ihr gehabt. Seine Tage— 
bücher, die das Bekenntniß aller ſeiner Schwächen 
enthalten, ruhten immer in ihren Händen, und aus 
ihnen hat fie der Verfaſſer zur Benutzung empfangen. 


Keine Spur von der erwähnten Unordnung in 
Geld- und ähnlichen Sachen war aber in Hoffmanns 
Amtsarbeiten zu finden; nie fehlte ihm eine Vor— 
tragsnummer oder dergl. Ueberhaupt wußte er den 
Mann im Staatsdienſte von dem im Privatleben 
auf eine Weiſe zu ſcheiden, die ſeinem praftifchen 
Sinne zur höchſten Ehre gereichte. 

In ſeinem ſchriftſtelleriſchen Verkehr war ſchon 


*) Wie er ſie ſelbſt uͤberſchaͤtzte, ſiehe Erinnerungen ir Bd. 
Seite 124—128. 3. F. 


weniger Ordnungsliebe. Wollte er einem Freunde 
aus einem Manuſcripte, oder etwa einen erhaltenen 
Brief vorleſen, ſo konnte er was er ſuchte gewiß 
nicht finden, wenn nicht die Frau helfend ins Mittel 
trat. Er band ſich an keine beſtimmte Arbeitsſtun— 
den u. ſ. w. Doch hatte er zuletzt, als er faſt nichts 
als Erzählungen für Taſchenbücher ſchrieb, eine ge— 
wiſſe Reihenfolge in der Ablieferung, nach dem Al— 
ter der Beſtellungen der Verleger, eingeführt, an 
welcher er gewiſſenhaft hielt. Da er ſelbſt in den 
letzten Tagen feiner Krankheit an nichts weniger 
als an ſeinen Tod dachte, ſo ergötzte es ihn, davon 
zu ſprechen, auf wie piel Jahre hinaus dieſe Beſtel— 
lungen ſchon reichten. a 

Die Stoffe zu ſeinen Geſchichten nahm er übri— 
gens entweder rein aus der Phantaſie, aus dem 
wirklichen Leben, das ihm bei feinem unaufhoͤrlichen 
Verkehr an menſchenerfüllten Orten immer neue 
Charaktere darbot, oder aus Chroniken u. ſ. w., 
die er in dieſer Beziehung durchſah; und die Staf— 
fage wählte er aus, nachdem er ſich durch die Ein— 
ſicht von Werken, die ihm ſachverſtändige Freunde 
zu dieſem Zwecke vorſchlagen mußten, von dem dar— 
zuſtellenden Gegenftande eine oberflaͤchliche Kenntniß 
verſchafft. Es iſt bewunderungswürdig, mit welcher 
Leichtigkeit er ſich Anſchauungen aus der Gewerbs— 
welt, und Kunſtausdrücke ihm ganz fremder Wiſſen— 
ſchaften, wenn er ſie gebrauchte, dergeſtalt anzueig— 
nen wußte, daß der Leſer glauben muß, er ſey da— 
bei greß geworden, wobei ihm freilich zu ſtatten kam, 


daß es im Leben nicht leicht etwas gab, worin er 
ſich nicht verſucht hätte. 

Gegen die öffentliche Kritik ſeiner Schriften war 
er gleichgültig. Wie überhaupt nichts neues, ſo las 
er auch keine Zeitſchriften D, und wenn man ihm 
von der Recenſion eines ſeiner Werke ſagte, ſie 
mochte lobend oder tadelnd ſeyn, fo bezeigte er nicht 
die geringſte Luſt, ſie zu ſehen. Dagegen freute er 
ſich ſehr, wenn Freunden, auf deren Einſicht er et— 
was gab, ſeine Sachen gefielen. Von dieſen nahm 
er auch mißbilligende Meinungen an, wenn er nur 
wußte, daß fie ihn überhaupt verſtanden. Hitzig, 
der als ſein älteſter Bekannter in Berlin, in dieſer 
Beziehung am offenſten mit ihm war, hat er nie 
ein Urtheil übel genommen **). Freilich wollte er 
ſich nicht fügen, wenn ſein Intereſſe für das eben 
erſchienene neueſte Werk noch in voller Friſche; aber 
er kam dann wohl ein halbes Jahr nachher und 
fagte: „Sie haben recht, und ich werde es jetzt beſ— 
ſer machen.“ So bekannte er in der letzten Woche 
ſeines Lebens, er ſehe ein, wie ſehr er ſeinem Autor— 
ruf durch einige ſeiner damals erſchienenen Erzäh— 
lungen (in dem Berliniſchen Taſchenkalender, in dem 
Gleditſch'ſchen Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen 
u. ſ. w.) geſchadet haben müßte, und wolle in dem 
dritten Theile des Murr u. ſ. w. dem Publikum 


=) Vergl. Erinnerungen Seite 138-139. 3. F. 


2 
a 


*) Eben ſo wenig mir. 
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Satisfaction zu geben ſuchen. Es war zu ſpät, wie 
überall mit ſeinen guten Vorſätzen. 


„Hoffmann war ein Kind ſeiner Zeit, in wie— 
fern dieſe liebt, nach den verſchiedenſten Seiten hin 
ein Aeußerſtes anzuſtreben. Dieſe leitete ihn, dieſer 
gab er ſich hin, dieſe hat dafür ihn gehoben, getra— 
gen und aufgerieben.“ — Mit dieſem eben fo wah— 
ren als ſchön ausgeſprochenen Gedanken endigt Roch— 
litz ſeinen trefflichen Aufſatz über ihn, und auch der 
Verfaſſer weiß zum Schluſſe nichts zu ſagen, was 
durchgreifender wäre. 
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Vorwort. 


Dem Verfaſſer kam es darauf an, neben dem, 
was er über ſeinen verſtorbenen Freund geliefert, 
auch noch ein mehr objectives Urtheil über ihn als 
Dichter und Muſiker mitzutheilen, als er es bei der 
genauen Bekanntſchaft mit Hoffmanns Individuali— 
tät zu geben im Stande war. Er wandte ſich des— 
halb an zwei junge Freunde, denen Hoffmann im 
Leben ganz fern geſtanden, und die ihre Anſichten 
daher rein aus den ihnen vorgelegten Werken deſ— 
ſelben geſchöpft. Der Verfaſſer des erſten Aufſatzes 
iſt dem Publikum ſchon durch feine gehaltvollen Kri— 
tiken im Hermes und in den Wiener Jahrbüchern 
auf das rühmlichſte bekannt; und dem des zweiten, 
einem tüchtigen Practiker in der Muſik, wird es ge— 
wiß auch nicht fehlen, ſich eine ehrenvolle Stelle 
unter den Autoren über ſeine Kunſt, ein Feld, in 
welchem noch viel Lorbeeren zu ſammeln ſeyn ſollen, 
zu erwerben D. 

Das Urtheil Maria v. Webers über Hoffmann, 
den Componiſten (entlehnt aus dem Aufſatz: „Ueber 


) Dieſe Vorausſage hat ſich gegenwärtig auf das glaͤnzendſte 
bewahrheitet. 
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die Oper Undine, von Carl Maria von Weber.“ 
Allgem. muſik. Zeitung vom 19. März 1817) möge 
endlich ſchließen, damit, wie Jean Paul dem Dichter 
Hoffmann die Taufrede hielt, es auch nicht an einem 
hochgefeierten Munde fehle, Hoffmann, den Muſiker, 
mit der Parentation zu ehren. 
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Wir glauben obigem Wunſche des Verfaſſers der Bio- 
graphie nicht entgegen zu ſeyn, wenn wir dieſer Ausgabe 
noch ein paar Beiträge folgen laſſen, die uns zwei Freunde 
Hoffmanns: Baron de la Motte Fouque und Z. Funk auf 
unſere Anfrage mit Entgegenkommen überließen. 

Möge dieſe Zugabe vom Publikum nach Werth aufge— 
nommen und geſchätzt werden. 


Die Verlagshandlung. 


Zur Beurtheilung 
Hoffmanns als Dichter. 


Von 
Willibald Alexis. 


Den Mann, deſſen ausgezeichnetes Wirken und 
noch bedeutenderes Streben im Gebiete der poeti— 
ſchen Literatur ich hier anzudeuten verſuchen will, 
habe ich im Leben, wie nahe mich auch die örtlichen 
Verhältniſſe mit ihm zuſammenführten, kaum ein— 
mal geſehen, und eben deshalb ward mir von dem 
Freunde des Verewigten, welcher ihm dies biogra— 
phiſche Denkmal ſetzet, der ehrenvolle Auftrag, dem— 
ſelben eine Charakteriſtik des Schriftſtellers hinzu— 
zufügen. Frei von jeder perſönlichen Rückſicht und 
Verpflichtung kann der Fremde ſich ganz in den, in 
ſeinen Schriften vor ihm ſtehenden Autor hineinver— 
ſetzen, ihn unparteiiſch in ſeiner Eigenthümlichkeit 
darſtellen und beurtheilen. Zwar ſagt das Geſetz 
der Sitte: de mortuis nil nisi bonum; wo es aber 
auf keinen Panegyricus, ſondern auf die Würdigung 
eines bedeutenden Mannes abgeſehen iſt, muß jene 
Regel dem Geſetze, wie überall vor dem Richter— 
ſtuhle die Regel der Billigkeit dem rechtlichen Geſetze 
weichen. Ja, es würde fogar eine Ungerechtigkeit 
gegen den Verewigten ſeyn, wenn wir, von der 


mildern Anſicht ausgehend, nur das Gute lobten, 
und das Verwerfliche übergiengen. Bei unbedeuten— 
dern Geiſtern mag dies das rechte Verfahren ſeyn; 
wer aber, wie Hoffmann, mit Adlerfittigen aufwärts 
flog, kann eine ernſtere Betrachtung und ſtrengere 
Würdigung verlangen, da, je höher er ſtieg, um fo 
mehr Augen ſeinen Flug verfolgen mußten. Der 
geniale Geiſt lebt mehr in ſeinen Entwürfen, als in 
der Ausführung derſelben; ſomit iſt es ihm auch 
lieber, wenn man den Werth jener anerkennt, und 
den Erfolg tadelt, als wenn man jenes ganze Stre— 
ben verwirft, und dagegen das einzelne Gute in der 
Ausführung, gleichſam als Beſchönigung der Ber: 
wirrung in der Idee, lobpreiſet. Wie aber ein Ge— 
nius im Leben wünſcht betrachtet zu werden, ſo muß 
es auch nach ſeinem irdiſchen Hinſcheiden geſchehen, 
denn der Genius lebt immer, und wenn man hier 
Rückſichten nehmen will, iſt der Genius nicht mehr 
Genius. So alſo möge der verewigte Hoffmann 
ſeinen Freunden vergeben, wenn in ſeinem Ehren— 
gedächtniß vielleicht der Quantität nach die tadelnde 
Kritik die lobpreiſende überwiegt. Noch bemerke ich, 
daß hier nicht von einer ausführlichen Kritik der 
Werke Hoffmanns, welche andern Orten muß vor— 
behalten bleiben, ſondern nur vom Verſuch einer 
Darſtellung und Entwickelung des Geiſtes, welche 
ſich in denſelben ausſpricht, die Rede ſeyn kann. 
Es iſt wohl die erſte Pflicht, unſere Betrübniß 
über Hoffmanns frühes Hinſcheiden auszuſprechen. 
Verſchiedene Leute bedauerten einſt Kotzebue's Tod 
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aus keinem andern Grunde, als weil er noch recht 
viel unterhaltende Komödien hätte verfertigen kön— 
nen! Bei unſerer Trauer ſtellen wir uns nicht auf 
dieſen Standpunkt, obgleich Hoffmann, noch bei wei— 
tem reicher als jener, der Erzählungen und Romane, 
ohne in Gefahr zu gerathen, daß er nur altes zum 
Vorſchein bringe, recht viel und unterhaltende hätte 
dichten können. Koßebue würde, jo viele Neuig— 
keiten auch ſeine unerſchöpfliche productive Kraft 
noch liefern konnte, doch nichts neues hervorge— 
bracht haben. — Wir bedauern mit tiefem Schmerz 
Hoffmanns frühen Tod, weil er mitten auf ſeiner 
Bahn geſtorben iſt. Hoffmann war im Fortſchrei— 
ten, und, wenn auch augenblicklich ſeine herrliche 
Kraft zerſplittert, und zu Production werthloſer Spie— 
lereien vergeudet ſchien, — ſo beſaß er doch noch 
wirklich die Kraft, und hätte unter andern Umſtän— 
den, vielleicht angeregt durch irgend ein erſchüttern— 
des Ereigniß, vielleicht ſelbſt durch die Krankheit, 
welche ihm bei ungeſchwächten Seelenkräften den 
Tod brachte, die große Bahn aufwärts, zu welcher 
er berufen war, wieder betreten können “). Wäre 
er aber zum Ziele gelangt, fo müßte er eine der 
erſten Stellen unter den Heroen unſerer Poeſie ein— 
nehmen, und es bedürfte keiner Charakteriſtik, in— 
dem er, ſtatt, wie jetzt, raͤthſelhaft zu erſcheinen, in 
freundlicher Klarheit jedes poetiſche Gemüth bis in 
die ſpaͤteſten Zeiten würde angeſprochen haben. Ehe 


*) Von der Richtigkeit dieſes Urtheils zeugen feine letzten Ar⸗ 
beiten. A. d. H. 
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wir darzuſtellen verſuchen, wohinaus er feinen Flug 
richtete, und dann die Urſachen aufſuchen, welche 
ſeine Flügel hemmten, müſſen mir mit wenigen 
Worten ſeine Erſcheinung betrachten. 

Es ließ ſich vor kurzem eine bewundernde 
Stimme vernehmen, welche Hoffmanns Wirkungs— 
kreis mit dem Walter Scott's verglich. Die Ver— 
gleichung iſt jedoch ſeltſam, wenn man unſern Schrift— 
ſteller nimmt, wie er aufgetreten iſt, und nicht etwa, 
wie wir beabſichtigen, ſeine mögliche Zukunft zu 
verfolgen Y. Die unbeſtrittene Wahrheit, daß Walter 
Scott allein im Gebiete der klaren Wirklichkeit, 
Hoffmann dagegen in dem der wildeſten Phantaſtik 
lebt, verbietet jede Vergleichung; dagegen ſteht Hoff— 
manns Erſcheinung in merkwürdiger Parallele mit 
der Lord Byron's. Wenn auch der letztere ſich eine 
ſcheinbar wirklichere Welt gebildet hat, fo hat fie 
doch eigentlich nur in ſeinem Geiſte ihre Exiſtenz, 
und ſchweift oft in das wild Phantaſtiſche aus. 
Aber beider Verbindung iſt von noch geiſtigerer Art. 
Während Walter Scott's Welt in ſich abgeſchloſſen 
erſcheint, während er mit ſich ſelbſt und dem Leben 
in Frieden iſt, — treten Byron und Hoffmann, er— 
ſterer als Gegner, dieſer unbefriedigt von ihrer Er— 
ſcheinung, ſehnſuchtsvoll nach einer beſſern, welche 
er in einem Taumel und Rauſch durch ſchwelgenden 
Kunſtgenuß zu finden ſucht, auf. Beide ſind unbe— 


*) Auch in dieſer Beziehung. Wie Hoffmann ſelbſt über dieſen 
Vergleich gedacht haben wuͤrde, das kann man nach ſeiner 
oben mitgetheilten Aeußerung beurtheilen. A. d. H. 
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friedigt und unzufrieden; nur läßt Byron dieſe 
Unzufriedenheit aus durch bittern Spott, Hoffmann 
durch humoriſtiſche Ironie. Beide wollen einen 
beſſern Zuftand, jener weiß ihn aber gar nicht zu 
finden, dieſer ſucht ihn im potenzirten Genuß der 
Kunſt. Wie wir auch von der Zauberkraft in der 
Darſtellung beider Dichter mit fortgeriſſen werden, 
wie ſie uns auch einen ſtillfriedlichen, glücklichen 
Zuftand malen, wir fühlen zuletzt doch, daß es nur 
ein gemalter Zuſtand geweſen iſt, daß mit den künſt— 
lichen Teppichen, welche mit friſchem Grün und bun— 
ten Blumen uns anlaͤchen, nur ein gähnender Ab— 
grund, oder doch wenigſtens ein unſicherer Moraſt— 
grund bedeckt wird. Byron's Dichtungen hören 
immer mit einer Diſſonanz auf, auch Hoffmanns 
Werke ſchließen ſelten befriedigend; oft ſind es auch 
überhaupt nur Fragmente, weil der Dichter fühlte, 
daß der Schlußſtein ſeinem Gebäude fehle, daß die 
befriedigende Loͤſung der Zweifel feines Helden ihm 
noch ein Problem ſey. So erſcheint Hoffmanns 
Hauptcharakter, der Kapeilmeijter Kreisler, nur bruch— 
ſtücksweiſe, und wir erfahren nirgens ſein Ende, 
d. h. die Befriedigung feines Geiſtes ). Daher iſt 
auch ſein Humor, von welchem wir unten ſprechen 
wollen, nicht der reine Humor, welcher, auf einer 
feſten Grundlage ruhend, mit den Gegenſtänden 


*) Darauf war auch der nicht erſchienene dritte Theil des Ka: 
ter Murr, der Kreisler's Leben enthält, nicht angelegt. Es 
ſollte mit Kreisler's Wahnſinn, eben aus Mangel innerer 
Befriedigung erzeugt, ſchließen. A. d. H. 
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ſpielen kann, weil er ſelbſt nicht außerhalb dem Be— 
reich dieſes Humor ſteht, wie etwa der Shakespear— 
ſche Humor iſt. Hoffmann iſt ſelbſt befangen, — 
ſeine Perſonen ſind mit ihm ſelbſt uneinig, ihr 
feindlicher Humor trifft daher die Umwelt ſo gut, 
als ſie ſelbſt. Rührung, Empfindſamkeit, Zweifel 

miſchen ſich in die auffauchzende, übermüthige Luft, 
und kein Ausdruck würde unpaſſender für dieſen 
activen Gemüthszuſtand ſeyn, als das ehemals für 
Humor gebrauchte deutſche Wort „Laune.“ Wie dieſe 
Diſſonanz ſich in Hoffmanns Dichtungen offenbare, 
darauf werden wir noch zurückkommen, wenn wir 
die Gründe betrachten, welche ihn auf ſeiner Bahn 
feſſelten oder zurückzogen; hier aber müſſen wir noch 
bemerken, daß, trotz dieſer Verwaͤndtſchaft des dä— 
moniſchen Principes, der ſkeptiſchen Weltanſicht, der 
Verhöhnung beſtehender Formen, Hoffmann weit 
häufiger die reine Welt ſeliger Zufriedenheit ahnen 
läßt, als Byron, und daß endlich ſeinem Unmuthe 
wahres Gemüth zum Grunde liegt, die Kunſt aber, 
welcher er beftändig huldiget, eine weit ſicherere Lei— 
terin zur Liebe iſt, als Byron's Vertrauen auf 
eigene Kraft. 

Hoffmanns poetiſches Streben ſpricht ſich zwie— 
fach in ſeinen Dichtungen aus. Beide Tendenzen 
ſind in ihrem Urſprunge nahe mit einander ver— 
wandt, trennen ſich aber völlig im weitern Fort— 
gange, ja, müſſen ſich zuletzt ganz feindlich gegen— 
überſtehen. Hoffmann hat bis in ſeinen letzten 
Werken treu bei den beiden feftgehalten, jo daß er 
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hierdurch auch gewiſſermaßen geiſtig den Doppel— 
gänger gefpielt hat, welchen er, geſpenſtiſch, faft in 
allen Dichtungen ſpucken läßt. Dieſes doppelte Be— 
ſtreben iſt: „das enthuſiaſtiſche Sehnen nach einem 
beſſern Zuſtande, welchen er ſpeciell im Vollgenuß 
der einen Kunſt und gänzlicher Hingebung aller 
Körper- und Seelenkräfte an dieſelbe ſucht,“ — und: 
„die Erweckung zur wahren Naturreligion, das 
heißt, die Gemüther empfänglich gegen die Stimme 
der Natur zu erhalten, in welcher Empfänglichkeit 
allein die wahre Poeſie liegt.“ Es iſt klar, daß 
dieſe Stimmung, welche wir Naturreligion nannten, 
mit dem Enthuſiasmus für alle Erſcheinungen in 
der Natur anfangen muß; denn dem Begreifen geht 
die ſtaunende Bewunderung voran. Zugleich aber 
ergibt ſich eben ſo klar, daß dieſer Enthuſiasmus 
nicht für alle Erſcheinungen immer fortdauern darf, 
wenn das Gemüth für alle Stimmen der Natur 
empfänglich bleiben und werden ſoll. Der menſch— 
liche Geiſt iſt nicht ſo reich, um flammenden Enthu— 
ſiasmus für alle Erſcheinungen zugleich hegen zu 
können; es gehört aber auch zu der innigen Liebe, 
daß ſie nach dem Sturme des Staunens zur freund— 
lichen Ruhe der Betrachtung gekommen iſt. 

Gibt es für den Dichter ein ſchöneres Streben, 
als das, in ſich die Empfänglichkeit für alles Schöne 
ewig rege zu erhalten, und ſie auch in andern zu 
erwecken? Die Begriffe von Leben und Poeſie ſind 
an ſich innig verbunden. Aber darin beſteht der 
Kampf zwiſchen dem ſogenannten Leben und der 

3% 


a A ie 


Poeſie, daß im vegetirenden Fortſchreiten des erftern 
die letztere ſtirbt. Daher ſagt man: die Poeſie iſt 
ein Kind göttlicher Abkunft und verträgt deshalb 
nicht das Leben auf der Erde. Aber die Poeſie lebt 
doch auf Erden, ſie hat vom Uranfang der Welt 
gelebt und wird und muß immerfort leben! — Der 
Irrthum liegt in der falſchen Anſicht des Lebens. 
Man verwechſelt Leben mit Vegetiren. Leben 
heißt: friſch, geſund und ſeiner bewußt, ſich orga— 
niſch entwickeln. Vegetiren heißt ein ſeiner ſelbſt 
unbewußtes, gegen die Erſcheinungen der Natur 
gleichgültiges, geiſtig todtes Daſein führen. Dieſes 
ſogenannte Leben trennt ſich dadurch von dem wah— 
ren Leben und von der Poeſie, daß der entſetzlichſte 
aller böſen Geiſter in jenem regiert, der Geiſt der 
Gleichgültigkeit. Unſer Erbübel aber iſt, daß jener 
durch tauſend Thore ſeinen Eingang in das Leben 
findet. Weniger gefährlich iſt der Zuſtand der Roh— 
heit als der einer halben Bildung. Wo die Be— 
friedigung des Bedürfniſſes die einzige Sorge der 
Menſchen iſt, kommt wohl zuweilen mit der Befrie— 
digung ein Lichtblick, der den erfreuten Armen das 
Walten einer höheren Liebe in der umgebenden Na— 
tur ahnen läßt. Seltener wird er dem erſcheinen, 
der nur den Gewinn ſucht. Dem Kanfmann glänzt 
fein todtes Gold mehr als alle Geſtirne am Him— 
mel, als der Thau an der Pflanze, als der Bach, 
wenn die Morgenſonne ihn beſcheint. Wenn auch 
eine edlere Bildung den ernſten Geſchäftsmann em— 
pfänglicher für die Sprache der Natur machen ſollte, 


— jo mifcht ſich doch immer feinem regern Gefühle 
ein anderes Gefühl bei, welches ihn jenes unter— 
drücken läßt. Er nennt es Pflichtgefühl, im Grunde 
genommen iſt es aber immer wieder ein gewiſſer 
Dünkel. Er glaubt, auf ſeiner Thätigkeit beim Ge— 
ſchäfte ruhe das Wohl der Welt, wenn er ſich die— 
ſem nur etwas entziehe, leide das Ganze. So aber 
wird er, indem er ſich ganz dem todten Dienſte 
widmet, untreu der Natur, in welcher ſich die Liebe 
immer neu offenbart. Am allerſchlimmſten iſt aber 
die Vornehmheit in allen ihren Erſcheinungen. So— 
wohl die auf Vorzüge des Geiſtes als die erbärm— 
lichere auf niedrigere Güter, zieht, wie ein Magnet, 
die Gleichgültigkeit gegen alles, was unten ſteht, gegen 
alles, was neben ſteht, an. Die Idealiſten, welche 
ſich von der höchſten Poeſie ergriffen glauben, ſind 
am allerweiteſten abgeirrt von der wahren Poeſie, 
weil ſie gleichgültig geworden ſind gegen die Offen— 
barungen in der Natur, und nur auf ihre eigenen 
Offenbarungen hören. — Löst manj aber das Leben 
als Leben und nicht als Vegetiren auf, ſo läßt ſich 
ſo leicht die Poeſie damit verbinden. Wie weit ſie 
verbreitet, fo falſch iſt auch die Anſicht, daß Ge 
ſchäftsleben und Poeſie völlig unvereinbar ſind. 
Wenn der Geſchäftsmann, wenn der Kaufmann bei 
ihrem Denken und Treiben ſtets die umgebende 
Natur lebendig ſein laſſen, das heißt, wenn ſie außer 
ihrem Ich auch noch die lebendige Exiſtenz der gan— 
zen Umwelt anerkennen, ſo müſſen ſie, auch unter 
allen ſcheinbar geiſttödtenden Beſchäftigungen, zu 
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einer gewiſſen Ehrfurcht gegen dieſelbe kommen, aus 
der Ehrfurcht wird aber Bewunderung und Liebe 
und aus ihnen Poeſie. Nur der Egoismus, — ſey 
es unter welcher feiner tauſend Geftalten er erfcheine, 
— ſchließt die Poeſie aus. — Was anderes iſt aber 
endlich der Inbegriff der Poeſie, was namentlich 
der aller romantiſchen Poeſie, als die Vertreibung 
der Gleichgültigkeit und des Egoismus aus dem 
Leben und die Erweckung der ſcheinbar todten Natur? 
In der Romantik ſprechen die Bäume und die Quel— 
len und die Vögel in den Lüften, und des Dichters 
Beſtreben iſt, in ihren verſchiedenen Geſängen die 
Harmonie des großen Lobgeſanges auf den Schöpfer 
aufzufinden. 

Unſerer Zeit und unſerem Volke wird, beſon— 
ders von Ausländern die wiedererwachte Vorliebe 
für alles Romantiſche zugeſchrieben. Dennoch bedarf 
es von allen Seiten der Aufregung zu einer liebe— 
vollen Auffaſſung der Natur und ihrer Wunder. 
Die kurz vergangene idealiſche Periode ſpuckt noch 
allzuſehr hervor. Der Hochmuth läßt ſich in man— 
cherlei Geſtalten immerfort blicken. Es iſt immer 
nur noch Herablaſſung, wenn ein Idealiſt ſich bückt, 
um auf die Stimmen zu hören, welche ihm von den 
niedrigen Gegenſtänden zugeflüſtert werden. Daher 
iſt Hoffmanns Streben ſo ſchön als verdienſtlich, 
wenn er überall aufruft zur Verehrung der Natur, 
und wenn er aufmerkſam macht auf die Stimme, 
welche aus allen lebloſen Dingen dem poetiſchen 
Gemüthe entgegen tönen. Allen feinen Märchen, 


vom goldenen Topfe bis zu feiner letzten Arbeit, dem 
Meiſter Floh, liegt die Verherrlichung des Lebens 
in der Poeſie zum Grunde. Der wahrhaft empfäng— 
liche, der geborne Dichter, hört aus allen ſtörenden 
Umgebungen, aus dem Mißklang aller Inſtrumente 
die Geiſterſtimmen, die Harmonie der Natur heraus. 
Die Geiſter der Poeſie, meiſt in ſeltſam karikirten 
Geſtalten auf der Erde wandelnd, rufen ihn zu ſich 
in ihr ſeliges Land, und er folgt ihnen, wenn er 
allen Anfechtungen der Welt und der dämoniſchen 
Geſtalten, welche ſie in ihrer Verzerrung regieren, 
widerſtanden hat. 

Bei dieſem Streben, die Empfänglichkeit für 
den geheimen Ruf der Natur, für die angeborene 
Stimme, wach zu erhalten, wo fie im Drang des 
Lebens eingeſchlummert iſt, ſie wieder zu erwecken, 
kann Hoffmann nicht umhin, mit der Geiſſel des 
Witzes, alle die hart zu treffen, welche gefliſſentlich 
ſich in ihrem beſchränkten Wirkungskreis immer feſter 
bannen und endlich aus Angſt oder aus Stolz weder 
hinaustreten noch blicken können. Alle wahren Phi— 
liſter, d. h. eben ſolche, welche nur auf der einen 
beſchränkten Bahn, ſey es auf welcher es wolle, — 
gehen können, und nicht einmal ihre Augen auf an— 
dere Wege warfen, geiſſelt er ſchonungslos, ebenſo 
die, welche mit Stirnſchweiß ringen, alles Philiſtröſe 
von ſich abzuwerfen, um genial zu ſcheinen, aber eben 
dadurch zu den ärgſten Philiſtern werden, indem ſie 
die Umwelt in ihrer Eigenthümlichkeit nicht erkennen 
und ehren, und ſelbſt für Philiſter ausſchreien, weil 


ihre Erſcheinung nicht der Subjectivität der genialen 
Richter entſpricht. Er zerrt dieſe peinlichen Geſtalten 
aus ihrem engen Geleiſe heraus, und ſchleudert ſie 
in die wunderbarſten fantaſtiſchen Kreiſe, ohne 
ihnen Zeit zu laffen, ſich im geringſten angemeſſen 
dieſer fremden Geſellſchaft anzuziehen. Hierdurch 
entſtehen die merkwürdigſten Gegenſätze, die lächer— 
lichſten Auftritte. Männer in Perücken und Puder— 
mänteln gerathen in Conflict mit ätheriſchen Genien 
oder ein ſolcher Geiſt hat ſelbſt den Schlafrock eines 
Regiſtrators angezogen, wühlt in Akten und lebt 
ſtatt in magiſchen Düften in dem Staube von jenen. 
Den Kindern iſt die Stimme der Natur noch ver— 
ſtändlich, wie auch finſtere Magiſter, in wandelnden 
Geſtalten ihnen die Ohren vollſchreien. Die Holz— 
puppen treten zu ihnen ins Leben und eröffnen ihrer 
Fantaſie den romantiſchen Zauberkreis. Aber alle 
Accorde im Himmel und auf Erden des poetiſchen 
Landes ſchlagen an, wenn ein Jüngling oder Mann 
durch die Verſuchungsjahre der Verſtandesbildung hin— 
durch unüberwältigt gegangen tft, und — wie auch 
philiftrös in den Augen der Welt — doch Glauben, 
Liebe und Hoffnung in tiefer inniger Bruſt gerettet hat. 

Wie ſchön dies Streben aber auch des Dichters 
Sinn für die Poeſie bekundet, und wie verdienſtlich 
ſein poetiſcher Aufruf auch erſcheint, ſo hat der Erfolg 
doch nicht ſeiner Abſicht entſprochen und die Schuld 
liegt, wie uns dünkt, in der Ausführung. Mir ſind 
mehrere, für geiſtigen Einfluß empfängliche Kinder 
vorgekommen, welche nach ihrer Verſicherung ein 
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Hoffmann'ſches Kindermärchen mit Luft ergriffen hat— 
ten, weil es Märchen hieß, es aber nachher unbe— 
friedigt fortlegten, weil es doch kein Märchen war. 
Die tiefere Bedeutung dieſer Märchen können die 
Kinder nicht verſtehen, den Zauber des Wunder— 
baren wollen ſie aber nicht ſo ganz in ihrer Nähe 
finden, ſondern ihn in weitere Ferne verlegt wiſſen. 
Wenn die Amme dem kaum entwöhnten Säuglinge 
Geſchichten vom Spielzeuge und den hölzernen Sol— 
daten erzählt, fo geſchieht dies mehr zur Beſchwich— 
tigung ihrer ungeſtümen Natur, ähnlich einem 
Wiegenliede, deſſen Töne nur fchlafbringende Kraft 
ausüben ſollen, als um ihre Aufmerkſamkeit zu 
reizen. Soll dies letztere geſchehen, fo erzählt fie den 
ſchon Erwachſenern von Rieſen, Feen und Kobolden, 
von See- und Landungeheuern, von deren Exiſtenz 
das Kind nichts Verwandtes in der Nähe erblickt. 
So ſagte mir ein Kind einſt: Märchen ſind, wo 
Zauberei und Könige vorkommen, aber nicht das 
gewöhnliche Spielzeug. Dieſe Anſicht iſt auch ganz 
in der Natur begründet. Das Kind, gleich jedem 
wachen Menſchen, zieht eine Sehnſucht nach dem 
Fernen, nach dem Unbeſtimmten hin. Völlige Be— 
friedigung wird keinem Sterblichen zu Theil, eben 
weil er ſterblich iſt. Wenn wir auch mit voller 
Liebe die Umwelt betrachten und in jeder Erſcheinung 
den göttlichen Keim aufſuchen, ſo bleibt uns doch 
mindeſtens die Sehnſucht nach Aufklärung über das 
Einverſtändniß aller Dinge. Wie viel größer muß 


aber dieſe Sehnſucht bei dem Kinde ſeyn, da der 
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von ihm begriffene Kreis fo enge iſt? Das Kind 
will Zauberer und Könige ſehen, Geſtalten, welche 
es gar nicht geben ſoll, oder welche in einer weit 
höhern Sphäre, die dem Kinde ſelbſt ſchon zauber— 
artig erſcheint, umherwandeln. Aber das Fremde 
und Großartige ſoll auch in andern Weiſen als 
denen, welche es aus der Kinderſtube erblickt, auf— 
treten. Der Eichwald im Sonnenſcheine, Silberbäche 
auf Blumenwieſen, roſige Feengärten oder Kriſtall— 
paläſte, auch das fantaftifh Wunderbare in Pfeffer: 
kuchenhäuſern ꝛc., oder umgekehrt, ſchreckliche Abgründe 
mit Schlangen und Flammen, verhexte Schlöſſer und 
Thürme müſſen die Scenerie bilden, um auf die kind— 
lichen Gemüther zu wirken, und ich kann hierin 
nur den wohlthätigen Natureinfluß erblicken, welcher 
auf den reinen Sinn ſo wirkte, daß dieſer im innern 
die Wunder verarbeitet, und ſie verherrlicht und 
vergrößert wieder von ſich gibt. 

Was den Kindern die Märchen zum Nichtmär— 
chen macht, widerſteht auch oft den Erwachſenen in 
ſeinen größern Erzählungen, und dürfte leider auch 
Hoffmanns Dichtungen den klaſſiſchen Charakter, 
d. h. die Ueberlieferung auf die Nachwelt, ſtreitig 
machen. Wir erkennen zwar den Contraſt als ein 
Salz der Poeſie, und ſogar als ein Element der 
romantiſchen an, wir können auch nicht die ſchroffen 
Uebergänge tadeln, denn Schmerz und Scherz reimt 
ſich, wie in der Sprache fo im Leben ) und vor 


*) Wie ganz beſonders in Hoffmann's, dazu enthält dies Buch 
mannigfache Belege. A. d. H. 
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das ernſteſte Gemüth tritt vielleicht im Augenblick 
tiefen Nachdenkens irgend ein gaukelndes Fantaſie— 
bild, weil der Menſch immer Menſch bleibt, dies 
aber rechtfertigt nicht den grellen Contraſt, welchen 
Hoffmann vorzugsweiſe liebt, und auf den er mei— 
ſtentheils den komiſchen Effekt ſeiner Scenen baut. 
Abgerechnet davon, daß wir durch ihn ſelbſt ſchon 
an dieſen Wechſel gewöhnt ſind, und er uns daher 
nicht mehr überraſchen kann, fo wird er uns oft 
auch deshalb widrig, weil durch ſeine Art des grel— 
len Herausreiſſens aus der Wirklichkeit vor unſern 
Sinnen alles zu ſchwinden beginnt und kein Ver— 
hältniß, kein Leben mehr feſt und in ſich geſchloſſen 
erſcheint. Ueberall iſt man zweifelhaft, ob man mit 
der ſcheinbar wirklichen Perſon oder ihrem fanta— 
ſtiſchen Doppelgänger zu thun hat. Ich weiß ſehr 
wohl, daß in dieſem Zweifel alle Ironie begründet 
iſt, daß ja ſelbſt in allen Erſcheinungen, in allen 
unſern Stimmungen und Gefühlen ein Zwieſpalt 
iſt, und wir uns ſo oft täuſchen, indem wir uns 
ein Gefühl als edel anrechnen, was im Grunde auf 
irgend einer egoiſtiſchen Anſicht bafirt iſt, aber dieſer 
Zweifel beherrſcht uns doch nicht immerwährend, der 
göttliche Funke wird oft in uns zum Lichtſchein 
und wir erkennen das Wahre. Aber in allen Hoff— 
mann'ſchen Märchen waltet dies Doppelweſen vor, 
und zwar meiſt nicht auf heitere, ſondern zerfiorende 
Weiſe; die Zerſtörung iſt aber unausbleiblich, wenn 
die entgegengeſetzten Pole zu einander geſtellt werden, 
ohne daß ein anderes Mittel ihrer Vereinigung als 
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der Gedanke angegeben wird. Immer begegnen ſich 
Geſtalten aus der erbärmlichſten Wirklichkeit mit 
körper- und zeitloſen Weſen höherer Regionen. Ihr 
Conflict endet ſich in einer wahnfinnartigen Ertöd— 
tung alles Geiſtes, in den gebrechlichen Leibern der 
erſteren, weil fie zu ſchwach find, um das Licht der 
letzteren in ſich einſtrömen zu laffen, oder in einer 
Myſtifikation. Aber die Harmonie entflieht dadurch, 
und ohne dieſe in der Natur zu zeigen, wird es 
auch ſchwer ſeyn, ein poetiſches Gemüth zu erwecken. 
Nur durch die poetiſch liebevolle Schöpfung einer 
neuen Welt, oder durch eine dergleichen Umſchaffung 
der wirklichen, erhält das jugendliche Gemüth ein 
Gebiet, in welches es mit ſeinen poetiſchen Gefühlen 
ſich einbürgern kann, um nun ſelbſt auf feſtem 
Grunde ſeinen Gedanken und Stimmungen zu folgen. 
Ich nenne hier nur etwa Tiek, in ſeinen Elfen, wo 
jeden, irgend für die Poeſie empfänglichen Sinn, 
der Zauber einer neu vom Dichter geſchaffenen Welt 
anſpricht, und Walter Scotts Dichtungen, in welchen 
ſelbſt ganz und gar nicht poetiſchen Gemüthern heim— 
lich und wohl wird, weil er die romantiſche Seite 
der wirklichen Welt hervorzuheben verſtanden hat. 
Aber in beiden ſteht eine feſte Welt vor uns, und 
die uns darin erſcheinenden Geſtalten können wir, 
wenn ihr Auftreten auch überraſchend iſt, doch aus 
der Sphäre, die wir kennen, uns erklaͤren. Man 
könnte nun zwar ſagen: auch Hoffmann habe ſich 
eine ſolche feſte Welt fchon gebildet, deren Charakter 
eben in den Verwandlungen und der Miſchung des 
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Fantaſtiſchen mit dem Wirklichen, was uns an 
jeder Ecke aufſtößt, läge; aber eben in der zu grel— 
len Miſchung liegt der Grund, weshalb wir mit 
unſern menſchlichen Gefühlen und Gedanken uns 
ſelten hineinverſetzen, oder noch weniger einbürgern 
und heimiſch machen können in der hyperfantaſti— 
ſchen Welt, welche in genialem Uebermuthe „die 
wohl geordneten Dinge“ in übel geordnete verwan- 
delt hat, und daß wir auch nur ſelten einen reinen 
Genuß, welchen uns die Poeſie ſonſt darbietet, bei 
Anſchauung dieſer kecken Mißgeburten empfinden D. 

Hoffmann iſt aber zweitens auch Enthuſtiaſt. 
Er betrat als ſolcher ſeine literariſche Laufbahn, und 
ſchwang das Panier der Kunſt. Er verſenkte ſich 
mit Sinn und Gedanken, wie ein entbrannter Lie— 
bender, in die tiefe Bedeutung, in den hohen Genuß 
der Kunſt, bis er, beraufcht von ihr, in feiner Be— 
geiſterung ihn den Laien predigte, oder ſie durch 
ironiſches Lob der gemeinen Anſicht, welche nur den 
Nutzen und die Erheiterung betrachtet, noch höher 
ſtellte. Er ſchien ſich ganz der einen, der Muſik, 
zu widmen, und indem er auf den ernſten und hei— 
ligen, himmelwärts ſteigenden Tönen ſich ſelbſt in 
eine ſelige Höhe erhob, blickte er, unbeachtend die 
conventionelle Welt, auf die Entwürdigungen der 


7) Vergl. was oben über den Kreis geſagt worden iſt, in wel⸗ 
chen Hoffmann durch feine Individualität gebannt war. 
Dieſe gerechten Vorwuͤrfe treffen nicht den Schriftſteller⸗ 
willen, ſondern den Menſchen; — in ſofern hören fie aber 
auf, Vorwöoͤrfe zu ſeyn. A. d. H. 
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Kunſt zur Aufheiterung, zum Nutzen, zum Prunk, 
verachtungsvoll herab. Seine Satyre wird nament— 
lich bitter, wenn man, die Kunſt mit politiſch— 
ökonomiſchen Augen betrachtend, ihre Freiheit beengt 
und ihr irgend einen Charakter ertheilt, außer dem, 
welchen ihr der freie Schwung des Künſtlers ſelbſt 
verliehen hat. Daher ſpricht ſich überall der von 
fo vielen getadelte und mißverſtandene Sinn aus: 
„Nur die, welche mit ungetheilter Liebe und Begei— 
ſterung ihrer Göttin ſich hingeben, ſind Künſtler; 
nur dieſen erſcheint die wahre Kunſt!“ Daher auch 
die häufige Erwähnung von Künſtlern, welche in 
ihrem heiligen Berufe ſo mit Körper- und Geiſtes— 
kräften leben, daß bei der höchſten Spannung der 
Seelenkräfte auch die des Körpers angeſtrengt wer— 
den, und der Künſtler mit den vollen Accorden, 
welche er begeiſtert hat ausſtrömen laffen, ſelbſt den 
Geiſt aushaucht. Daher denn auch — während er 
nur die Herden der Kunſt gelten läßt — Verach— 
tung und Spott allen Spielereien und Künſteleien, 
welche vom höchſten Wege in der Kunſt abziehen. 
Wenig Ergötzlicheres kann es geben als die Zeich— 
nung der muſikaliſchen und deklamatoriſchen Thee— 
und andern Geſellſchaften in den Fantaſieſtücken, wo 
die wunderlichſten und doch wahren Geſtalten ſich 
abquälen, zum Zeitvertreib und um zu glänzen, die 
Kunſt auf ihre Art zu behandeln. Es war natür— 
lich, daß Hoffmann, der von heiliger Liebe für die 
Muſik entflammt war, der unter ihrer Leitung höher 
und höher in das Reich, wo alles Aeußerliche ver- 


gefien wird, ſteigen wollte, daß Hoffmann mit Un— 
willen den vielfachen Mißbrauch, die unendliche Spie— 
lerei mit ſeiner Göttin anſehen mußte. Wir wüßten 
keinen, der eine ſo reine reelle Begeiſterung für eine 
Kunſt in Worten ausgeſprochen hätte, und Kenner 
verſichern, daß nur von wenigen ſo trefflich das 
Weſen der Muſik aufgefaßt worden D. Von einem 
ſolchen hohen Standpunkte rechtfertigt ſich um ſo mehr 
Hoffmanns Anſicht, da es überall eine doppelte von 
jeder Kunſt geben muß. Wir verwerfen übrigens 
keineswegs die, welche von dem „emollit mores““ 
ausgeht. Auch dieſe Bedeutung hat ja hiſtoriſch die 
Kunſt; warum ſollte ſie denn nicht auch ausgeſpro— 
chen werden? auch die Erheiterung gehört dahin, 
und die Geiſter der Menſchen ſind nicht nach einer 
Norm; ſo mag die Mehrzahl immer das als Er— 
heiterung nehmen, was der geniale Sinn nur für 
die Begeiſterung will aufgeſpart wiſſen. Aber im 
vorliegenden Falle iſt Hoffmanns Unwillen, welcher 
ihn gegen die Muſikkünſteleien zu allem Spotte reizte, 
mehr als gerechtfertigt. Nicht allein die Muſik, ſon— 
dern auch der Sinn für alle Poeſie wurde und wird 
durch den Mißbrauch mit jener ertödtet. Wo ſonſt 
ein poetiſches Gemüth auflebte, und ſich der ſchönen 
Welt und derer, welche ihre Schönheit und Harmo— 
nie in Geſängen prieſen, erfreute, — wird es jetzt 
von der die Sinne weit mehr ergreifenden Muſik in 
Beſchlag genommen. Jede wehmüthige, ernſte, jede 


*) Siehe den folgenden Aufſatz. A. d. H. 
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frohe Stimmung wird am Klaviere weggeklimpert, 
während ſie ohne dieſen Nothbehelf vielleicht zur 
ernſten Beſchauung oder zur freudigen Ergießung 
in ein wahres Gedicht, welches dem dichtenden in 
ſpätere Zeit noch zur Geſchichte ſeines Geiſtes ge— 
dient hätte, würde veranlaßt haben. Das flüchtige 
Fantaſiren auf dem Inſtrumente verhallt ohne an— 
dere Wirkung, als daß der Spielende die Zeit, in 
welcher die Stimmung ihn übermannte, glücklich 
vorübergebracht hat, und nun ganz wie vorher da— 
ſtehet. Dieſe verfehlte Bildung, oder dies Vertreiben 
aller tiefern Bildung ſcheint um ſo mehr, und beſon— 
ders in den höhern Zirkeln, Eingang gefunden zu haben, 
da man, nachdem die ideale Bildung aus der Mode 
gekommen iſt, ſich noch nicht recht entſchließen kann 
zur Betrachtung der gemeinen Dinge, wie ſie ſind, 
herabzuſteigen, auch die Muſik, wie man ſie betreibt, 
eine Kunſt iſt, welche ſich gelegenheitlich, ohne viel 
Studium darauf zu verwenden, und dabei doch recht 
hörbar treiben läßt. Hoffmanns Herzensergüſſe 
gaben nur neuen Stoff zur Kunſtunterhaltung in 
den Theezirkeln, und da man, ſtatt zur poetiſchen 
Anſchauung zurückzukehren, es vorzog, lieber das 
Tändeln mit der Muſik, hohe Begeiſterung für die— 
ſelbe zu nennen, ſo hörte Hoffmann felbſt bald auf, 
die Muſik zum Hauptthema ſeiner Dichtungen zu 
erwählen. 

Der Enthufiagmus ift eine herrliche Erſcheinung 
in der menſchlichen Natur. Aber der Menſch kann 
nicht immer Enthuſtaſt bleiben. Der Enthuflasmus 


gehört dem Jünglingsalter an, oder überhaupt der 
Zeit, wo der Menſch zuerſt eine Kunſt ergreift. Die 
Kunſt iſt innig verwandt mit dem Schönen. Das 
Schöne aber läßt ſich nur in einem Zuftande der 
Ruhe denken. Der Enthufiaft hat aber nur einmal 
durch die Wolken das Schöne erblickt, Ahnung und 
Sehnſucht ſpornen ihn nun weiter, will er aber 
zum Schönen hin gelangen, muß er erſt das wilde 
Feuer in ſich verdampfen laſſen, bis es zur beleben— 
den Wärme wird, in deſſen Region nur das Schöne 
gedeihen kann. Das Schöne entſteht erſt aus der 
organiſchen Ausbildung verwandter Elemente. Will 
ein Geiſt das Schöne erblicken, muß er zuvor die 
Elemente verſtehen und lieben. Der Enthuſiaſt liebt 
aber nicht dieſes allmählige Fortſchreiten; er will mit 
Inbrunſt ſogleich das Schöne ſelbſt umfaſſen, und 
verachtet deshalb alles, was ihm nicht würdig ſeines 
Ideales erſcheint, oft daher auch die noch rohen 
Elemente, aus welchen ſeinen Augen das Schöne ſich 
entwickeln ſoll. Wer aber die Sproſſen einer Leiter 
überſpringen will, fällt, ſtatt das höchſte Ziel zu 
erreichen. Der Enthufiaft darf aber nicht Enthuſiaſt 
bleiben, wenn er aus dem vollen Quell der Poeſie, 
in welchem alles Schöne ſich ſpiegelt, trinken will. 
Er muß die Begeiſterung, mit welcher er den einen 
Gegenſtand umſchlungen hält, auf alle Gegenſtände 
der Schöpfung übertragen; wenn aber das Feuer 
nicht für alle ausreicht, wird es zur Wärme — zur 
Liebe. Und Liebe iſt das Element der Poeſie. 
Leider fühlte Hoffmann bis zuletzt noch allzu— 
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viel Kraft in ſich, um vom Enthuſiaſten zum Be— 
trachter und liebevollen Bewunderer der ganzen 
Natur überzugehen. Seine Fantaſie wollte ſich lieber 
die ideale Schönheit ſelbſt erſchaffen, als daß er die 
Schönheit, welche ſich aus der genauern Betrachtung 
der verſchiedenen Dinge ergibt, aufſuchte. Dazu 
kam der berauſchende Beifall, welchen fein erſtes 
Erſcheinen als Enthuſiaſt ihm verſchaffte. Er ver— 
ſchmähte den ihm von Freunden und Kritikern an— 
gerathenen Weg der ruhig darſtellenden Erzählung 
mit einem feſten, poetiſch oder pragmatiſch wirklichen 
Hintergrunde *), und wollte, fo lange ihn Fantaſie 
und Humor nicht verlaſſen würden, ein Enthuſiaſt 
bleiben. Aber leider entging auch er nicht, trotz der 
herrlichen Kraft, dem gewöhnlichen Abwege von 
Ueberkraft ſprudelnder Genies, — er wurde zuletzt, 
ftart eines Enthuſiaſten, ein bloßer Fantaſt. Humor 
und Fantaſie find auch dem beſten Herrn nicht fo 
treu, daß ſie ihn überall hinbegleiteten. Es gibt 
Zeiten, es gibt Orte, wo ſie durchaus nicht hinge— 
hören, und von wo ſie ein mächtigerer Zauber, als 
der Wille ihres Herrn, zurückſcheucht. Da hilft kein 
Zwang, und wenn der Herr den Humor und die 
Fantaſie mit Gewalt mitgezogen zu haben meint, iſt 
es irgend ein Trugbild, welches er in ſeinem leiden— 


*) Was er auf Freundesrath erwiedert, ſiehe in der mehrer⸗ 
waͤhnten Erklaͤrung. Kritiken las er nicht; vielleicht weil 
er fuͤhlte, daß er aus ſeiner Haut nicht heraus koͤnne; viel⸗ 
leicht weil er ſich mit Bewußtſeyn nicht aͤndern mochte. 

A. d. H. 
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fchaftlichen Wahn für die gewöhnlichen Begleiter ſei— 
ner Schritte anſieht. So gieng es auch Hoffmann. 
Er war voller Fantaſie, er war voller Humor, überall 
aber reichten beide Gaben nicht aus, dann ſollten ſie 
künſtlich erſetzt werden, oder er wollte wohl gar die 
eigene wahre Fantaſie überbieten; daher die aller— 
fantaſtiſchſten Ausſchweifungen der Gedanken, daher 
umgekehrt Hervorhebung der gemeinſten Incident— 
punkte, wenn ſie nur lächerlich erſcheinen konnten; 
daher endlich die immer wiederkehrende Erſcheinung 
des böſen Dämons und die Bildung aller der wun— 
derlichen Puppen und Koboldsgeſtalten, wie fie nur 
im Gehirn eines Menſchen können ausgeſonnen wer— 
den. Er ſpielte mit den Geiſtern ), aber es iſt ein 
gefährliches Spiel mit ihnen, und der Zauberlehrling, 
wie Göthe ſingt, kann ſie wohl rufen, aber weiß ſie 
nicht zu bannen. So mochten auch oft die von ihm 
heraufgezauberten Geſtalten den Dichter umwirren 
und ſchwirren, bis er die Dichtung, den klaren Sinn, 
und ſich ſelbſt vergaß. 

Aber ſelbſt in den verwilderten, von jeder Form 
entbundenen, fantaftifhen Dichtungen, wo die Fan— 
taſie in Stücke zerriſſen iſt, und der Humor wie ein 
Gebirgsbach, den eben ein Platzregen überfüllt, aber 
auch zugleich ganz getrübt hat, in einem ununterbro— 
chenen Waſſerfall daherſtürzt, auch hier bewundern 
wir des Dichters Kraft, ſein Genie, ſeinen beſſern 
Geiſt, der überall hervorblickt, ſeinen ſprudelnden 


) Oder vielmehr fie mit ihm. 
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Witz und die liebenswürdigſte Gewandtheit der Dar- 
ſtellung; alles Eigenſchaften, welche in feinen beſſern 
Dichtungen die größte und freundlichſte Wirkung 
hervorbringen. Aber bei dieſer herrlichen Kraft müſ— 
ſen wir um ſo tiefer bedauern, daß Hoffmann es 
verſchmäht hat, den ihm angerathenen Weg einzu— 
ſchlagen. 

Auch außer ſeinen trefflichen Fantaſiebildern hat 
er uns einige Dichtungen hinterlaſſen, welche zu den 
gelungenſten in ihrer Art gehören, und uns die 
ſicherſte Bürgſchaft dafür abgeben, daß wenn er ein— 
mal zur Ueberzeugung gelangt wäre: „der Weg des 
Studiums der Natur ſey dem der Ausbildung einer 
ungezügelten Fantaſie vorzuziehen,“ — auch Hoff— 
mann ein wirklich klaͤſſiſcher, vielleicht der erſte Flaf 
ſiſche Romanendichter der Deutſchen geworden wäre. 
Wir berufen uns hier auf die Novellen: „Fräulein 
Scuderi“, „das Majorat“ (in den Nachtſtücken), 
„der Küfer Martin und ſeine Geſellen“, welche zur 
Zeit ihres Erſcheinens allgemeines Aufſehen erreg— 
ten, und ein Zeichen ihres inneren Werthes auch 
noch jetzt als Meiſterſtücke im Gedächtniſſe derer 
leben, welche ſie geleſen haben. In dieſen Erzählun— 
gen hat ſich Hoffmann ſelbſt überwunden, d. h. eine 
wilde Kraft bezwungen. Die ausſchweifende Fan— 
taſie, der ungezügelte Humor ſind dienſtbar gewor— 
den einer höhern Anordnung der Dinge. Wir fin— 
den dagegen eine klare Auffaſſung und Verarbeitung 
des Gegenſtandes, und die Novellen find in ſich fo 
gerundet und abgeſchloſſen, wie wir die Kraft dazu 
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dem Dichter der Fantaſieſtücke kaum zutrauten. Die 
Darſtellung iſt ein Meiſterwerk der reinen unpar— 
theiiſchen Relation, und man bemerkt mit Freuden, 
welchen günſtigen Einfluß juriſtiſche Anſicht und 
Praxis hierin auf den Dichter ausübten; auch die 
Sprache iſt ein Muſter der Gewandtheit und Ele— 
ganz. Die Charaktere ſind mit wenigen Strichen 
trefflich angedeutet und individualiſirt, auch durch 
die ganze Erzählung gehalten. Selbſt ihr Aeußeres 
iſt fo eigenthümlich, daß wenn man die Geſtalt ein— 
mal erblickt hat, ſie nicht wieder aus dem Gedaͤchtniß 
verſchwinden kann. Man erkennt und bewundert 
im Dichter den genauen Beobachter des äußern 
Menſchen und den Maler zugleich. Endlich erinnert 
auch die Scenerie, der leicht hingeworfene, oder mit 
Vorliebe ausgemalte Hintergrund, an einen ausge— 
zeichneten Künſtler. Im „Küfer Martin“ gleicht die 
Scene, welche das reichsſtädtiſch, reiche und bunte 
Leben Nürnbergs treffend darftellt, einem altdeutſchen 
Gemälde, wo der Künſtler Himmel und Erde, auf 
welcher die Perſonen erſcheinen, mit allem Fleiße 
vergoldet hat. In der „Scuderi“ iſt das für wahre 
Poeſie fo trüb ausſehende Zeitalter Ludwigs XIV. 
von einer poetiſchen Seite aufgefaßt, wie es nie bis— 
her geſchehen iſt. Im „Majorat“ weht uns die kalte 
Seeluft vom Curiſchen Haf entgegen, die traurigſte 
Sandfüfte gewinnt nur durch die Poeſie Leben; doch 
die Geſtalten find mehr als lebendig, aber nur der 
Natur entnommen. 
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Doch auch Fantaſie und Humor find nicht ent— 
flohen. Aber die Fantaſie iſt aus der Darſtellung 
in die Empfindung zurückgetreten. Die Kraft iſt 
nicht wild herausgeſchoſſen in die Zweige und Blät— 
ter, ſondern in Stamm und Wurzel geblieben, aus 
welchem dann naturgemäß gediegenes Laubwerk her— 
vorſprießen muß. Humor und Ironie endlich wu— 
chern nicht in der Darſtellung, in den Reflexionen 
des Dichters, ſondern in der Individualität der Per— 
ſonen ſelbſt. Hätte doch namentlich Hoffmann mehr 
ſolche Charaktere, als der Juſtitiarius V... im Ma— 
jorate zu bilden verſucht!“*) Auſſer in Shafespear’- 
ſchen Charakteren erinnere ich mich keiner von einem 
Dichter erſchaffenen Perſon, wo mir der trockene 
Humor beſſer zuſagte, als in dieſem Greiſe, der wie 
ein Held im Schlafrock erſcheint, und ohne ſeiner 
freundlichen Würde zu vergeben, die Ironie walten 
läßt. Der Humor iſt aber auf einer feſten Grund— 
lage baſirt, auf einem feſten mit ſich eins geworde— 

nen Gemüthe. Hoffmann ſoll dem eigenen Oheim, 
einem Advokaten in Königsberg, in dieſem Juſtitia— 
rius ein Denkmal — ohne zu ſchmeicheln — geſetzt 
haben *). 


*) Er hat ihn nicht gebildet, ſondern nachgezeichnet. Das war 
fein gluͤckliches Talent der Auffaſſung von markirten Indi⸗ 
vidualitaͤten. A. d. H. 


4) Dies iſt richtig. Der gegenwärtige Aufſatz iſt viel früher 
geſchrieben, als die Biographie. A. d. H. 


Hätte Hoffmann länger gelebt, fo zweifeln wir 
nicht, daß ein ſubjektives Feuer endlich in eine ob— 
jektive Wärme übergegangen wäre. Die letzten noch 
ungedruckten Erzählungen, welche er auf dem Kran— 
kenlager dictirte, „Meiſter Wacht“ und der „Feind“ 
ſollen ganz im Style der trefflichen Novellen, welche 
wir eben berührt haben, gedichtet und ausgeführt 
ſeyn. Fragt man vielleicht: Aber was hinderte ihn 
im Leben, daß er nicht auf der Bahn, welche ſeinen 
Kräften gemäß zu vollendetern Dichtungen geführt 
hätte, fortgeſchritten iſt? — ſo müſſen wir die Antwort 
aus dem ſchon angeführten Umſtande entnehmen: 
Er war zuerſt als Enthufiaft aufgetreten, und feine 
Fantaſieſtücke erregten einen weit lautern Beifall, 
als ſeine ſpätern in ſich vollendeten Erzählungen. 
Dann aber hielt er es auch unter ſeiner Würde, 
bei noch ungeſchwächtem Geiſt den Flug der Fantaſie, 
den er allein durch ſeine Kraft regierte, zu verlaſſen, 
um auf der Erde zu gehen, wo ja auch ſo viele 
andere, minder Begabte, mit Glück einherſchreiten. 
Es bedarf keiner weitern Ausführung, wie ſehr dieſe 
verfehlte Anſicht zu bedauern iſt Y. 

Eben ſo wenig rechtfertigt ſich der Zweifel 


=) Die Individualitaͤt wäre ihm, wenn er ſich auch hätte an⸗ 
ſtrengen wollen, ein anderer zu ſeyn, doch immer bis auf 
einen gewiſſen Punkt in den Weg getreten. Naturam expellas 
furca eic ö A. d. H. 


8 
Ob Hoffmann, weil er tüchtige Novellen zu dichten 
verſtanden, darum auch fähig geweſen, ganze Ro— 
mane zu vollenden, da ſeine größeren den Roma— 
nen ähnliche Dichtungen meiſtentheils nur verwor— 
rene Fantaſiegebilde waren? — Wenn Hoffmann 
keine Romane in der Art ſeiner erwähnten Novellen 
geſchrieben hat, fo liegt ebenfalls die Hauptſchuld in 
dem Mißverſtehen ſeiner Kraft und ſeines Berufes. 
Er wollte wohl, gleichſam zum Spiel, kleinere Er— 
zählungen als Referent vorgetragen, in den großern 
Dichtungen aber ohne Beſchränkung fliegen, obgleich 
eben bei dieſem Fluge Spielerei ſich oft ſeiner be— 
mädtigte. Hierzu kam noch ein doppelter freiwilli— 
ger Zwang von außen, d. h. er verehrte, und wollte 
gefällig ſeyn. Die Verehrung Jean Pauls ließ nicht 
zu, daß er ſeinen eingeſchlagenen Weg als einen 
unrichtigen erkannte. Zugleich aber wie er durch 
ſein erſtes Werk ein Liebling des Leſepublikums ge— 
worden, und da er nicht aufhören wollte es zu ſeyn, 
ſah er ſich genöthigt, dem immer ſchlechter werdenden 
Geſchmacke in unſerer Novellenliteratur zu fröhnen, 
und endlich ſogar Lokalſtücke, welche die Menge mit 
Gier aufgriff, zu dichten “). Hätte er aber feine un— 
gemeine Fantaſie concentrirt zur Erfindung von 


*) Die Buchhändler haben viel Schuld an dem Unweſen, wel⸗ 
ches er mit ſeinen Talenten getrieben. Sie uͤberboten ſich 
im Honorar, wie bei Auctionen, und forderten nur kurze 
Waare, und ſchleunigſte Ablieferung. A. d. H. 
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Romanen *), und den Plan mit der Klarheit ſei— 
ner Darſtellung, mit dem Zauber ſeiner Sprache, 
mit Humor, Innigkeit und Witz, ohne Uebereilung 
ausgeführt und ausgeſchmückt, ſo würde — wir 
können es dreiſt wiederholen — Hoffmann als ein 
Licht erſter Größe in unſerer Romanenliteratur da— 
ſtehen. 

Nur mit wenigen Worten wollen wir hier ſeine 
wirklichen Produktionen aufführen. Er trat zuerſt 
mit den Fantaſieſtücken auf. Begeiſterung und 
Unwillen, beide mit gleichem Feuer aufgetragen, er— 
warben dieſen Dichtungen (richtiger zu ſprechen, müß— 
ten wir ſagen: dieſen lyriſchen Ergüſſen, wie treff— 
lich auch die plaſtiſche Darſtellung mancher Scenen 
gelungen iſt), den verdienten Beifall. Uns ſpricht 
am meiſten darin an: „die Nachricht von den neue— 
ſten Schickſalen des Hundes Berganza“ und „der 
goldene Topf.“ In beiden concentrirt ſich das dop— 
pelte Streben des Dichters, im erſteren verſpottet 
der Enthufiaft die erbärmlichen Spielereien, welche 
mit ſeiner hohen Göttin getrieben werden, und for— 
dert von ihren Prieſtern unbedingte Ergebung, im 
zweiten iſt das Leben in der Poeſie — die Göttlich— 
keit des poetiſchen Gemüthes gefeiert, — leider tre— 
ten aber auch fhon hier alle die Schnörkeleien vor, 
welche die ſpäteren Märchen dieſer Art entſtellen. 
In der Begebenheit der Sylveſternacht erſcheint uns 
das Spiegelbild als eine ganz verfehlte parodirende 


*) Das verſchob er immer auf beſſere Zeiten. A. d. H. 
E. T. A. Hoffmann 15. (V.) 4 


Nachbildung von Chamiſſo's trefflichem Peter Schle— 
mihl. Die objektive Darſtellung, der heitere Witz, 
mit welchem das Gräßliche im letztern umgangen 
wird, iſt im Spiegelgebilde in eine fantaſtiſche und 
hier nicht hergehörende ironiſche Auffaſſung verwan— 
delt. Statt des Friedens und der Beruhigung am 
Schluſſe müſſen wir lachen, aber das Gelächter tönt 
nicht aus einer beruhigten Bruſt. — Bald nach den 
Fantaſieſtücken erſchienen die Nachtſtücke, welche 
zu wenig bekannt wurden, obgleich ſie die trefflichſte 
aller Erzählungen, „das Majorat“ enthalten Y. Auch 
die Erzählung „Ignatz Denner“ iſt eine der vorzüg— 
licheren *“). Im „Sandmann“ muß man — wie 
überhaupt faſt in allen dieſen Nachtſtücken — die 
reine Darſtellung bewundern und wünſchen, daß 
einige höchſt originelle Ideen in einer minder gräß— 
lichen und widerlichen Dichtung erſchienen wären, 
um das Ganze mit Vergnügen noch einmal leſen 
zu können. — Des „Teufels Elixire“, den erſten 
zuſammeuhängenden Roman, erkannte Hoffmann 
ſelbſt als eine gefährliche Dichtung an *), dennoch 
bekundet er den reichen Geiſt, den Genius des Dich— 


*) Dafür erkannte er fie ſelöͤſt, wie aus mehreren feiner Briefe 


an mich hervorgeht. Z. F. 
4) Vergleiche die Anmerkung Seite 106 im vierten Bande die⸗ 
ſer Ausgabe. 3. F. 


en) „Die ich nie haͤtte ſollen drucken laſſen,“ jagt er in feinem 
Schreiben an mich. (Siehe Erinnerungen ir Band, Seite 
269.) 3. F. 
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ters. Um ſich zu ergötzen, um den Dichter lieben 
zu lernen, würde ich niemanden ihn zu leſen anra— 
then; wer aber den Dichter, oder überhaupt die Ge— 
ſchichte der Poeſie ſtudiren will, der muß dieſes Ge— 
mälde einer üppigen Fantaſie durchleſen, um darin 
die göttlichen Funken neben einer verworfenen An— 
wendung zu bewundern. In den „feltfamen Leiden 
eines Theaterdirektors“ ſtellt Hoffmann eben ſo klar 
als geiſtreich das Unweſen, welches in mancherlei 
Geſtalt unſere Bühne jetzt beherrſcht, dar. Das 
Geſpräch enthält wenig neues, aber dafür deſto be— 
herzigungswerthere Wahrheiten. Es ſollte in Stereo— 
typen gedruckt, und von jedem Schauſpieler, minde— 
ſtens jedem Director einer Bühne, in der Taſche 
getragen werden. — Das Märchen „Klein Zaches“, 
obgleich es ſeine Entſtehung einer Lokalſatyre ver— 
dankt , gehört doch zu den ergötzlichſten unter Hoff— 
manns Dichtungen, weil die heitere Laune von An— 
fang bis zu Ende ungetrübt erſcheint. Im leider 
nicht vollendeten „Kater Murr“ ſoll ſich die Hand— 
lung theilen in die Geſchichte des Katers und die 
dazwiſchen geſtreuten Makulaturblätter; das Intereſſe 
bleibt hauptſächlich bei dem Inhalt der letztern. Im 
Kater Murr ſelbſt, d. h. in der Katzengeſchichte, führt 
er uns dagegen ſehr ergötzlich einen wirklichen Phi— 
liſter (nicht einen in der Studentenſprache) vor, der 


*) Dies war der allgemeine Glaube in Berlin. A. d. H. 
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ohne Genie alles thut, um auf irgend eine Weiſe, 
was die Leute ein Genie nennen, zu werden, dem 
es indeſſen überall mißglückt, da die Natur ſich nun 
einmal nicht zwingen, und aus beſchränkter Erbärm— 
lichkeit ſich auch mit allem Fleiße kein Weltgeiſt 
entwickeln läßt. Die Makulaturblätter entfalten 
uns die reine, von ſeiner Kunſt geleitete, aber auch 
unbefriedigte Sehnſucht einer tiefen Seele, des Hoff— 
mann'ſchen Lieblingshelden, des Kapellmeiſters Kreis— 
ler *), eines Geiftesverwandten des Jean Paul'ſchen 
Schoppe. Es iſt eben ſo zu bedauern, daß es nicht 
geſchehen iſt, als zu bezweifeln, ob es in Hoff— 
manns Macht geſtanden hätte, dies Werk zu voll 
enden, und die geiſtige Entwickelung eines Kreisler 
zu geben *). In den Serapionsbrüdern ſam— 
melte Hoffmann ſeine zerſtreuten Novellen, und hier 
erſchienen die vollendetſten, welche wir von ihm be— 
ſitzen. Der verbindende Dialog zeigt den geiſtreichen 
Denker. Eines der neueſten Werke iſt die Bram— 
billa. Wenn wir ihr auch nicht den Werth bei— 
legen können, welchen einige junge Freunde des 
Verewigten ihr zuſchrieben, welche von naturphilo— 


) Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß Hoffmann fein humo⸗ 
riſtiſches Ich im Kreisler perſonificirt hat. A. d. H. 


) Auch das iſt ſchon geſagt, daß der dritte Band des Kater 
Murr, Kreisler nicht auf die Stufe vollendeter geiſtiger 
Entwicklung geleiten, ſondern vielmehr ihn in Wahnſinn 
enden laſſen ſollte. A. d. H. 


— WE W 


ſophiſchen Anſichten ausgehend, mehr in Hoffmanns 
Dichtungen ſuchten, als der Dichter je darin nie— 
derzulegen geträumt hatte, ſo müſſen wir doch an— 
erkennen, daß es eines der launigſten und ein 
höchſt zartdargefteltes Märchen in niederer Region, 
und bei weitem dem letzten Produkte des Dichters, 
dem Meiſter Floh, vorzuziehen iſt. Dieſer, wel— 
cher vor ſeiner Erſcheinung ein unglückliches Auf— 
ſehen erregte, ſpricht eigentlich nur unter wenigen 
Modificationen die im goldenen Topfe ſchon darge— 
legte Idee aus. Die Ausführung, und namentlich 
die Scenerie iſt weniger anſprechend; aber die ſchöne 
Idee muß immer jedes reine Gemüth begeiſtern. 


Ich verehre die eben fo ſchön, als konſe— 
quent durchgeführte Anſicht des Referenten über 
Hoffmanns inneres Weſen und ſeine ſchriftſtelleri— 
ſchen Leiſtungen, ohne jedoch meine Ueberzeugung 
unterdrücken zu können, daß beides, von anderer, 
vielleicht ganz entgegengeſetzter Seite aufgefaßt und 
von geübter Feder dargeſtellt, Hoffmanns vielen 
Verehrern noch befriedigende Reſultate gewähren 
dürfte; welche Behauptung aus der täglich zu ma= 
chenden Erfahrung gerechtfertigt erſcheint: daß der 
an ähnliche Geiſtesprodukte anzulegende philoſophiſche 
Maßſtab die verſchiedenartigſten Meſſungen zuläßt. 
Jedenfalls ſteht aber wohl feſt, daß Hoffmanns 
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Erſcheinung am literariſchen Horizonte gewiß die 
originellſte und unvergleichbarſte geweſen, 
die ſeit Erſcheinung des Jean-Paul-Sternes 
geſehen worden. 

Z. F. 


Zur Beurtheilung 
Hoffmanns als Muſiker. 


Von 
n 


Wer in ſeinem Fache etwas Neues geleiſtet, oder 
ſein Ziel auf einem neuen Wege verfolgt hat, mag 
nur von einem Standpunkte richtig beurtheilt wer— 
den, von welchem aus ſein neues und das bishe— 
rige Streben überſehen werden können. In Bezug 
auf Leiſtungen für die Theorie der Muſik iſt dies 
wohl ſeit einer beträchtlichen Zeit weniger nöthig 
geweſen; ſeit ſo lange nämlich, als man ſich faſt 
ausſchließlich mit der Ausbildung des Rameau'ſchen 
und Kirnberger'ſchen Syſtems beſchäftigte. So wich— 
tige Reſultate dieſer Periode verdankt werden, ſo 
hat doch ihr an ſich ſo achtungswerthes, ja im Gange 
der Wiſſenſchaft nothwendiges Beſtreben um den 
ſyſtematiſchen Bau der Tonwiſſenſchaft auf phyſika— 
liſcher und mathematiſcher Grundlage von ſteter und 
tiefer Beobachtung der Muſik, wie ſte erſcheint, nicht 
wenig abgeleitet, und mehr oder minder der Kunſt 
die Stütze einer begleitenden Wiſſenſchaft, dieſer die 
Nahrung aus dem fortgeſetzten Leben der Kunſt 
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entzogen. Zu früh mag wohl hin und wieder an— 
genommen worden ſeyn, daß die Tonwiſſenſchaft 
ſyſtematiſch feſtbegründet, die Tonkunſt in ihren bis— 
herigen und allen nachfolgenden Werken aus den 
ſchon aufgeſtellten Grundſätzen jener zu beurtheilen ſey. 

Eine ſolche Anſichtsweiſe muß beſonders in ei— 
nem Zeitpunkte ungenügend erſcheinen, wo faſt in 
allen Wiſſenſchaften, aus neuen und tiefen Beobach— 
tungen, neue und wichtige Reſultate gewonnen wer— 
den, und wo die Tonkunſt unverkennbar eine weit hö— 
here Stufe der Entwickelung und Bildung erreicht hat. 

Vor allem haben wohl die Künſtler gefühlt, wie 
ſehr die Theorie der Muſik der Kunſt gleichſam ſich 
entfremdete, und wie wenig ſie gleichwohl die Be— 
obachtung, welche man die wahre Kunſtſchule nen— 
nen kann, entbehrlich machte. Allein wie ſelten iſt 
ein Tonkünſtler fähig und willig, etwas anderes, 
als Noten, zu ſchreiben; wie ſelten jemand bereit, 
ſich der Beobachtung eines ſo vielfach zuſammenge— 
ſetzten Ganzen, wie Muſik iſt, auf die Gefahr zu 
widmen, wahrſcheinlich nicht zu dem letzten Ziele, 
zu allgemeinen wiſſenſchaftlichen Reſultaten zu ge— 
langen, und wie hinderlich müſſen einem ſolchen 
die oben berührten theoretiſchen Beſtrebungen ſeyn, 
welche dahin gerichtet ſcheinen, das Syſtem ab- und 
damit fernere Beobachtung als unnöthig auszu— 
ſchließen, welche oft aus Vorausſetzungen, die nur 
ſcheinbar feſtſtehen, über ganze Reihen von Beob— 
achtungen gleichſam im Voraus den Stab brechen, 
weil ſie mit jenen nicht übereinſtimmen! 


Auf dieſem Felde nun begegnen wir unferem 
Hoffmann, der es unter den neuern faſt allein be— 
treten und ſich über jede Furcht der Mißdeutung, 
der Geringſchätzung von Seiten derer, welche in dem 
bisherigen Syſtem ihr Ein und Alles finden, zu 
erheben vermocht hat. Die Kühnheit, mit welcher 
er von feinen Beobachtungen ſelbſt diejenigen Fächer 
(wir werden deren bezeichnen) nicht ausſchloß, die 
von den Syſtemen ganz unbeachtet gelaffen, ja ge— 
radehin von theoretiſcher Betrachtung ausgeſchloſſen 
und in eine Art von wiſſenſchaftlichem Verruf ge— 
than ſind, ſtellt ihn als Vorgänger derer hin, von 
denen weitere Behandlung derſelben zu erwarten 
ſeyn mag. 

Den Geiſt, die ſcharfe Beobachtungs-, Auffaſ— 
ſungs- und Darſtellungsgabe, die feurige Fantaſie, 
welche Hoffmann überhaupt in ſeinen Werken be— 
urkundet hat, vereinigt mit einer unmwandelbaren 
Liebe für die Muſik, wendete Hoffmann dieſer Kunſt 
mit einem ſo ernſten und ſteten Eifer zu, wie es 
ſich von ſeiner Energie wohl erwarten, gleichwohl 
in keiner andern Beziehung ſo leicht nachweiſen 
läßt. Das Streben, ſich für dieſe Kunſt ganz aus— 
zubilden, hielt ihn ſogar bei Bemühungen feſt, die 
feinem nach Ungebundenheit verlangenden, oft gern 
in das Fantaſtiſche ſich verlierenden Geiſte an ſich 
widerſtrebend ſeyn mußten. So finden ſich in ſei— 
nem Nachlaſſe viele bald mehr, bald weniger aus— 
geführte Kompoſitionen im doppelten Kontrapunkt 


und alle ſeine Arbeiten zeigen das Streben, das 
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einmal ergriffene Thema feſtzuhalten und durchzu— 
führen, oft ſogar ſtärker, als vielleicht nöthig war. 
Demungeachtet — iſt es ihm möglich geweſen, die 
Muſik nicht zu feiner ausſchließlichen Beſchaftigung 
zu machen. 

Es würde gleichmäßig ungerecht ſeyn, wenn 
man ihm deßhalb den Beruf zur Kunſt geradehin 
abſprechen, oder wenn man ihm Willensſchwäche 
Schuld geben wollte. Beide Anklagen würden ſich 
in ſeinem Leben und in ſeinen Leiſtungen widerlegt 
finden. Wer in untergeordneten, beſchränkteren 
Verhältniſſen geboren, die eines Künſtlers, wie ſie 
ſich auch, günſtig oder ungünſtig, geſtalten, angemeſ— 
ſen finden kann; wer, der Sohn eines Muſikers, 
von Kindheit an den Stand ſeines Vaters als den 
ihm nächſtliegenden anſehen muß; wer endlich vom 
Glück der Sorge für ſeine äußern Verhältniſſe über— 
hoben iſt, kennt nicht den ſchweren Kampf, den eine 
vorherrſchende, von den Verhältniſſen unbegünſtigte 
Neigung zu beſtehen hat, wenn ihretwegen günſtige 
und gewohnte aufgehoben werden ſollen. Aus einem 
ſolchen Kampfe geht gewöhnlich nur der ſiegreich 
hervor, der nicht bloß Liebe und Talent zu ſeinem 
Fache, zu ſeiner Kunſt, als einem Aeußeren, hat, 
ſondern dem dieſe alles, der, möchte ich ſagen, mit 
ihr eins geworden iſt, und nicht anders, als in ihr 
beſtehen kann. Beethoven, Mozart, Händel, Seba— 
ſtian Bach wären unter jedem Verhältniſſe Muſiker 
geworden (wenn auch nicht Kapellmeiſter u. dergl.), 
aber von dem größten Theile der hier nicht genann— 
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ten Muſiker möchte ich dies nicht behaupten, ſo vor— 
treffliches auch viele von ihnen geleiſtet und ſo herr— 
lich ſie ihr Talent beurkundet haben. 

Dieß darf auf Hoffmann angewendet werden, 
wenn man eben ſo weit von Ueber- als Nichtſchä— 
tzung entfernt bleiben will. Und in der That, Hoff— 
mann bedarf, damit er in feiner Sphäre erkannt 
und benutzt, und ſein Andenken befeſtigt werde, ſo 
wenig des erſtern, als er das letztere zu fürchten 
hat. Sein Eifer für Muſik (der uns ſelbſt als ein 
Beweis ſeines Talents gilt) unterſtützt von jenen 
Kräften, die er überall bewährte, konnte nicht an— 
ders, als zu ſehr erheblichen Reſultaten führen. 
Demungeachtet iſt auch ihm, wie der großen Mehr— 
zahl der Künſtler, Muſik ein Aeußeres geblieben; ſo 
lebendig er ſie geſchaut hat, ſo tief er in ihr Weſen 
eingedrungen iſt, ſo iſt doch dieſes nicht mit dem 
Seinigen eins geworden; die Vielſeitigkeit ſeiner 
Geiſtesanlagen ſelbſt hat den ruhigen Gang geſtört. 
Allein der Menſch darf von dem Pfade, den die 
Natur ihm in ſeinen Anlagen andeutet, nicht unge— 
ſtraft weichen. Wir irren vielleicht nicht, wenn wir 
die Spuren von Unzufriedenheit mit den Verhält— 
niſſen und — bei dem Bewußtſeyn einer Kraft, die 
dem Mißgeſchicke zu trotzen vermag — Geringſchä— 
tzung derſelben, die Hoffmann verräth, als die Er— 
zeugniſſe dieſes meiſt innern Zwieſpalts der Neigung 
und der von ihr abziehenden fremdartigen Anlagen, 
wie der Verhältniſſe, anſehen. 

Hiermit glaube ich die Charakteriſtik des mu— 
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ſikaliſchen Schriftſtellers begründet zu haben: ſcharfe, 
tiefe Beobachtung deſſen, was Kunſt und Künſtler 
bis zu feiner Zeit dargeboten haben, geſtört biswei— 
len durch eine gewiſſe Herbe, bisweilen durch Ueber— 
reizungen, wie ſie aus dem oben angedeuteten innern 
Zwieſpalte hervorgehen mußten. 

Ich übergehe alle Aufſätze, welche mit der größ— 
ten Wahrheit und einer höchſt ergötzlichen Laune 
das gewöhnliche muſikaliſche Treiben ſchildern und 
wähle vor allen „Kreislers muſikaliſch poetiſchen 
Klubb“ *), der ein bei vielen Muſikgelehrten gewif- 
fermaßen verrufenes Thema hat (die Charakteriſtik 
der Töne) zum Beleg für die Vorurtheilsfreiheit, 
welche Hoffmann in der Behandlung der Mufif be— 
währte. 

Es iſt mit dieſem Gegenſtande wie mit der 
Phyſiognomik gegangen. Man hat ſie geläugnet 
und wieder geläugnet, und — im Grunde nicht auf— 
gehört, auf ſie zu achten und an ſie zu glauben. 
Kein Gegner Lavaters würde ſich leicht Holbeins 
Judas für einen Chriſtuskopf, einen Faun für den 
Apoll verkaufen laſſen. So würde gewiß kein Mu— 
ſiker ſo leicht ein Lied der Liebe in As dur oder einen 
Grabgeſang in G. A dur ſetzen. Doch tragen oft 
dieſelben Perſonen kein Bedenken, den Grundſatz, 
daß dieſe Töne einen verſchiedenen Charakter haben, 
zu beſtreiten. 

Ich darf mir eine durchgeführte Vertheidigung 


Fantaſieſtuͤcke ꝛc. Theil II. Seite 504, 2te Ausgabe. 
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der Hoffmann'ſchen Anſicht, zu der auch ich mich 
bekenne, hier nicht erlauben. Wäre der Grund der 
Charakterverſchiedenheit der Töne auch noch nicht 
nachzuweiſen, ſo erkennt das allgemeine Gefühl ſie 
doch an, und die größten Künſtler haben deſſen 
Stimme nicht überhört — wenn ſie ſich auch ſeines 
Einfluſſes nicht immer klar bewußt geweſen ſeyn 
mögen. Es iſt nicht Zufall, daß Beethoven ſeine 
ſiebente Symphonie in A dur, ſeine Eroica in Es 
dur und feine fünfte in C moll geſetzt hat . Hof: 
mann hat eben ſo wenig bei dieſen als bei andern 
Aufſätzen die Abſicht gehabt, fein Thema wiſſenſchaft— 
lich und erſchöpfend abzuhandeln. Wie der Gegen— 
ſtand feiner Fantaſie erſchienen war, fo gab er ihn 
meiſt wieder, und hatte vielleicht die Anſicht, daß 
wenn einmal über Muſik geſprochen werden ſolle, 
man nur als Dichter reden könne, eine Anſicht, 
die dem Künſtler am nächſten liegt. — Im vorlie— 
genden Aufſatze bedient ſich Hoffmann der Charak— 
tere einiger Töne als Farben, aus denen er das 
Gemälde einer zuſammenhängenden Reihe von Ge— 


*) Von dem Charakter vieler Töne finden ſich herrliche muſi⸗ 
kaliſche Bilder in Sebaſtian Bachs temperirtem Klavier. 
Ich zeichne, indem ich der Ausgabe von Peters folge, aus 
dem erſten Theile Praͤludium und Fuge Nro. 1, 3, 5, 15, 
46, 17, 22, aus dem zweiten Theile Praͤludium und Fuge 
5, 6, 12, 20, Fuge Nro. 15 und 18 beiſpielsweiſe an; muß 
auch bei dieſer Gelegenheit dem weit verbreiteten Vorur⸗ 
theile widerſprechen, daß in Bach nichts zu finden ſey, als 
Contrapunkt; eine Anſicht, bei der man nicht begreift, wie 
er in die Reihe der groͤßten Kuͤnſtler kommt. 


müthszuſtänden fertigt. Er hat ſich erlaubt, auch 
andere Farben zuzumiſchen; wie wir das, was Hoff— 
mann bei dem E dur Sertenaccorde nach dem Terz— 
Quartenaccorde auf D ſagt, nur vom Charakter dieſer 
Accorde und feine Vergleichung des B dur mit der Flei- 
nen Septime nur auf den Ausdruck dieſer letztern be— 
ziehen mögen. B dur ſelbſt und F dur können nicht 
wohl in treffendern Bildern dargeſtellt werden, als hier 
von Hoffmann. Ich darf jedem überlaſſen, ſich in dieſe 
Charakterfantaſie hineinzuhören und zu fühlen, und 
was in ihr vielleicht nur Schärfe und Ueberreizung 
des Dichters war, zu ſondern. Daß übrigens Hoff— 
mann der Charakter aller (nicht blos der im ge— 
nannten Aufſatze geſchilderten) Tonverhältniſſe klar 
vor Augen ſtand, zeigen einzelne in ſeinen Schriften 
verbreitete Andeutungen. Wenn z. B. Kreisler ſich 
mit einer übermäßigen Quinte erdolchen will, ſo 
wird jeder, der zum lebendigen Gefühl dieſes Ton— 
verhältniſſes gekommen iſt, die Wahrheit, welche die— 
fer ſchauerlich-ſkurrilen Aeuſſerung (um mit Hoff: 
manns Worten zu reden) zum Grunde liegt, an— 
erkennen. 

Ich bin ungewiß, ob ich nicht hier ein zweites 
Thema berührt habe (den Charakter der Tonver— 
hältniſſe), das einer Vertheidigung bedarf. Wenig— 
ſtens findet ſich in neuern Compoſitionen oft ſo we— 
nig Spur von einer Erkenntniß dieſes Charakters, 
oft ein — ich darf wohl ſagen — ſo leichtſinniges 
Spiel mit allen Tonverhältniſſen und Accorden, daß 
mein Zweifel nicht ungegründet erſcheint. Wie in— 
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deß dieſe bedenkliche Richtung einiger Künſtler aus 
Effektſucherei und beſonders unter dem Einfluſſe des 
Fortepianoſpiels hervorgegangen iſt, ſo kann das 
laute Zeugniß aller Compoſitionen, in denen nach 
Wahrheit geſtrebt iſt, als Entgegnung genügen. 
Gern ſähe ich auch, was Hoffmann über das Ha— 
ſchen nach Effekt allgemein ſagt, hier auf das Be— 
ſondere angewendet! 8 

Es liegt nicht in der Beſtimmung dieſes Auf— 
ſatzes, Hoffmanns Anſichten, wie ſie in ſeinen allge— 
mein bekannten Werken, am reichſten aber in den 
Fantaſieſtücken Theil I. über Beethovens Inſtrumen— 
talmuſik über Don Juan; Theil II. über einen Aus— 
ſpruch Sacchini's; im erſten Bande der Serapions— 
brüder, in der Erzählung der Dichter und der Com— 
poniſt, — niedergelegt ſind, zu kommentiren oder 
auch nur zuſammenzuſtellen. Hoffmanns Schriften 
halten feine muſikaliſchen Anſichten auf einer Stufe 
der Geiſtesentwickelung feſt, wo die Wege des Künſt— 
lers und des Denkers von einander ſcheiden. Bei 
jenem wird die Anſchauung als Kunſtwerk, bei die— 
ſem als abgezogener Gedanke, hervortreten. Der 
erſtere wird in Hoffmanns Schriften lebendige Bil— 
der des äußern und innern Kunſt- und Künſtler— 
lebens und Anregung finden, in das Weſen der 
Kunſt einzudringen; ein Gewinn, den ihm nur das 
eigene Leſen gewähren und kein Auszug erſetzen kann. 
Der letztere wird mannigfachen Stoff zum Nachden— 
ken und zur Unterſtützung eigener Erfahrung eine 
Reihe treffender Bemerkungen und weit ausgebrei— 
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teter Beobachtungen finden. In feiner Richtung 
vorzuarbeiten, verbietet hier der geringe Raum. 

Nur einen jener Aufſätze, den über Don Juan, 
kann ich nicht übergehen, ohne folgendes zu bemer— 
ken. Man hört ziemlich allgemein den Don Juan 
Mozarts Meiſterſtück nennen, und es ſcheint die— 
ſen Namen meiſt nur der tiefere Eindruck durch das 
Gemüth, den Don Juan hinterläßt, gemeint zu ſeyn. 
Es wäre in der That nicht Mozarts, ſondern höch— 
ſtens des Dichters Verdienſt, wenn Don Juan das 
Herz tiefer träfe, als Figaro, Cosi fan tutte u. ſ. w.; 
— wiewohl ich meinestheils keiner von allen dieſen 
Opern einen abſoluten Vorrang zugeſtehen kann, 
da jede in ihrer, und zwar einer beſondern Art 
vollendet iſt. Ja, wenn man ſich einmal zu einem 
gegenſeitigen Abmeſſen von Geiſteswerken verſtehen 
wollte, ſo wäre die Frage: ob nicht Idomeneus in 
vielen einzelnen Situationen unſer Gemüth tiefer 
und ſtärker ergriffe, als Don Juan. Welcher Vor— 
zug zeichnet alſo dieſen zu Mozarts ſogenannten 
Meiſterſtücke? Was iſt es in ihm, das einen ſtär— 
kern Eindruck bei uns hinterläßt, als alle übrigen 
Mozart'ſchen Opern? 

Es iſt die Einheit aller einzelnen Charactere 
und des Ganzen. Es iſt die treue Abſpiegelung des 
Lebens, eines Lebens, von dem wir umfangen find, 
die Darſtellung einer Nemeſis, die wir anerkennen 
und fordern müſſen; die Einführung einer Geiſter— 
welt, an die der Glaube allen Menſchen eingeboren 
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ſcheint, mag er auch auf einer gewiſſen Stufe der 
Bildung verbannt, oder — verläugnet werden. 
Dieſe dramatiſche Schöpfung iſt nicht des Dich— 
ters, ſondern Mozarts Werk. Wer meinen Aus— 
ſpruch und Hoffmanns Aufſatz, ſtatt mit der Muſik 
mit dem Gedichte zuſammenhielte, würde beide un— 
begründet finden; allein er würde Hoffmann und 
mir Unrecht thun. Hoffmann hat ein Bild des, 
Don Juan niedergelegt, von dem man mit Wahr— 
heit ſagen kann: es iſt Mozarts Don Juan als 
Gedicht. Was die Muſik ahnen läßt, hat er in be— 
ſtimmten Zügen feſtgehalten, hingeſtellt, und ſo be— 
wieſen, wie maͤchtig und vernehmbar die Muſik ſich 
auszuſprechen vermag. Doch ſuche man ja nicht in 
ihm eine Analyſe der Compoſition oder des ganzen 
Drama nach allen feinen Beſtandtheilen. Wenn 
von Gegenſtänden der Kunſt die Rede iſt, ſo gibt 
es zwei Beweisformen: die wiſſenſchaftliche, oder 
philoſophiſche, die ich nicht weiter zu beſchreiben habe, 
und — wenn der Ausdruck erlaubt iſt — den 
Künſtler- oder Anſchauungsbeweis. Er ſetzt eine 
künſtleriſche Wiedergeburt des Kunſtwerkes in der 
Seele des Beweiſenden voraus, der uns von ihm 
das Bild, wie er es ſchaute, gibt, und erwartet, ob 
wir darauf eingehen koͤnnen und wollen. Hoffmann 
hat vom Gedichte, von dem Plan abgeſehen, der auch 
nicht Eigenthum des Mozart'ſchen Dichters iſt, nur 
ein paar Zeilen für ſeine Beweisführung benutzt; 
deſto reicher aber die Compoſition, die äußere Er— 
ſcheinung, ja die Kleidung der Perſonen und die 
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Umgebung, wie alles ihm erſchien. Es iſt unerfreu— 
lich, daß gerade die Schauſpieler, welchen dieſe Be— 
weisführung am einleuchtendſten ſeyn ſollte, in den 
Darſtellungen des Don Juan fo wenig zeigen, daß 
ſie Hoffmanns Don Juan geleſen, geſchaut und 
durchgedacht haben. 

Ich habe nun noch von Hoffmanns Kompoſitio— 
nen Nachricht zu geben. Ohne in das Einzelne die— 
ſer Werke einzugehen, die dem Publikum noch nicht 
zur Prüfung vorliegen, werde ich mich begnügen, 
Hoffmanns Charakteriſtik in einer allgemeinen Dar— 
ſtellung ſeiner Kompoſitionen und ſeiner Kompoſi— 
tionsweiſe fortzuſetzen, und das Vorzüglichſte für 
künftige Bekanntmachung auszuzeichnen. 

Erwägt man die vielfachen anderweitigen Be— 
ſchäftigungen, denen Hoffmann ſich unterzogen hat, 
ſo muß ſein großer Fleiß in der Kompoſition um 
ſo mehr anerkannt werden. Außer einer anſehnlichen 
Menge kleinerer Piecen für eine und mehrere Stim— 
men, Scenen, Sonaten, einem Trio, Quatuor, einer 
Symphonie und Ouvertüre, finden ſich unter ſei— 
nen nachgelaſſenen Papieren folgende größere Werke, 
ſämmtlich in Partitur für großes Orcheſter und die 
betreffenden Stimmen: 

1) Ein vollſtändiges Miſerere, 

2) ein ſolches Requiem, 

3) vollſtändige Muſik zu Werners Kreuz an der 
Oſtſee, 

4) der Trank der Unſterblichkeit, romantiſche Oper 
in 4 Acten vom Reichsgrafen von Soden, 
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5) Liebe und Eiferſucht, Oper in 3 Acten, 

6) der Kanonikus von Mailand, komiſches Sing— 
ſpiel in einem Acte, 

7) Arlequin, ein Ballet, 

8) Muſik zum erſten Acte des Julius Sabinus, 
von Soden, nebſt Bruchſtücken vom zweiten 
Acte, 

endlich — 

9) die durch die Aufführungen in Berlin am mei— 
ſten bekannte Undine, Oper in 3 Aufzügen, von 
Fouqueé. 


Sie zeigt am klarſten Hoffmanns Kraft und 
was ihm zum vollendeten Muſiker abgieng. Wer 
dies ganz iſt, dem erſcheint alles muſikaliſch; ſeine 
eigene Empfindung iſt Muſik, ja, auch ſeine An— 
ſchauungen, auch Gedanken, die an ſich mehr nach 
Plaſtik als Muſik neigen, wollen ſich eine muſika— 
liſche Form erringen. Wenn dem Joſeph Haydn 
nicht der Naturgeſang der Vögel, die Stimmen der 
Thiere, der Regen, der Sturm, der Blitz, die ganze 
ſichtbare und hörbare Natur, wie einem in ſüßer 
Verwirrung der Vorſtellungen träumenden Kinde 
wirklich als Muſik erſchienen wäre, wie hätte er das 
alles im reinſten Einklang und Erguß ſeiner Kom— 
poſitionen ſchreiben können? Wenn Mozart eine an— 
dere Sprache als Muſik gehört hätte, was wäre 
aus der Zauberflöte, ja aus allen ſeinen Opern ge— 
worden? Und was konnte er anders, als Muſik 
reden? Nicht ſo bei Hoffmann. Man kann nicht 
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umhin, in feinen Werken das zu ſcheiden, was ihm 
muſikaliſch erſchienen iſt, von dem, was er in die 
Muſikſprache zu überſetzen ſtrebte. 


So darf ich bei Undine alle Geiſterſcenen von 
allen übrigen ſcheiden. Jene geftatten wohl eher, 
daß der Componiſt einen äußern Standpunkt (den 
des von der Geiſterfurcht, dem Grauen u. ſ. w. er— 
griffenen Menſchen) einnimmt, und dieſem entſprach 
Hoffmanns Organiſation für Muſik (wie ſie oben 
angedeutet iſt) eben ſo ſehr, als ſeine Vorliebe für 
das Fantaſtiſche. Jene Scenen ſind durchgängig 
vortrefflich. Nie leſe ich ſie in Partitur, oder führe 
ſie am Piano aus, ohne daß ſie Schauer über 
mich ergießen. Höre ich dagegen in Undine und 
den übrigen Opern (4, 5, 6) nach ſeinen übrigen 
Perſonen, ſo ſind meiſt ſie es nicht, die reden, ſon— 
dern Hoffmann, der von ihnen und ihren Empfin— 
dungen ſpricht. Es ſcheint nicht durchgängig dahin 
gekommen zu ſeyn, daß er Undine, Huldbrand und 
ſo fort, geworden iſt, wie er ſelbſt von Komponiſten 
verlangt, oder, wie ich die Forderung lieber ſtellen 
möchte, daß er ſie ſelbſt gehört hat; er hat ſich (ſo 
darf man die meiſten Scenen charakteriſiren) blos 
vorgeſtellt, wie ſie empfinden und ſich äußern müß— 
ten, und dies iſt der Inhalt ſeiner Muſik. 


Ich muß mich jedes Beweiſes für meine Be— 
hauptung begeben, da die Kompoſitionen, von denen 
ich rede, noch nicht gedruckt und ſeit längerer Zeit 
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nicht aufgeführt ſind . Ja, wenn ich neben meiner 
obigen Anſicht gern und aus voller Ueberzeugung 
zugeſtehe, wie viel Schönes ich demungeachtet in 
jener Reihe Hoffmann'ſcher Schöpfungen gefunden 
habe, ſo wird mancher darin eine Zurücknahme mei— 
nes Ausſpruches ſehen; und doch iſt das nicht der 
Fall. Kann nicht der (muſikaliſche) Bericht von 
einem Gegenſtande, von einer Perſon, recht viel 
Gutes, Wahres, Schönes, recht lebendige Züge, 
wiedergeben? Die meiſten Kunſtwerke — man kann 
es ohne Ungerechtigkeit ſagen — ſind nichts als ein 
ſolcher Bericht, oder eine Beſchreibung, ein Abbild. 
Aber welch ein Abſtand von einem Lebenden, durch 
die Kunſt lebendig geſchaffenen, in ſich organifirten 
Weſen! Gluck's Iphigenia, Sacchini's Oedip, Hän— 
del's Sila in Saul, Mozart's Anna und Juan find 
nicht Bilder dieſer Perſonen, ſie ſind nicht ihnen 
ähnlich, ſondern ſie ſelbſt. Man halte dagegen einen 
Paerſchen, einen Righiniſchen Charakter, und wird 
meinem Scheidungsgrundſatze beiſtimmen, ohne den 
Schöpfungen der letzteren Künſtler viele Schönheiten 
abzuſprechen. 

So wird auch Hoffmanns oben bezielten Schöp— 
fungen das Loos fallen, und iſt es ſchon zum Theil. 
Ich höre, daß unter andern die Romanze des alten 
Fiſchers im erſten, und die Undinens im zweiten 
Acte der Oper Undine, Lieblinge eines großen Theils 
des Publikums geworden ſind. 


*) Zu Undinens baldiger Wiederauffuͤhrung iſt Ausſicht. 


Eine günftige Aufgabe nach dem obigen Ge— 
ſichtspunkte war für Hoffmann die Compoſition zu 
dem Kreuz an der Oſtſee. Es galt hier, die wilden, 
rohen, ſtarren Urpreußen in ihrer Kraft mit ihrem 
unzähmbaren, unbeugſamen Sinne, der ſelbſt die 
Religion und die Götter als Sclavenbande ſcheut, 
hinzuſtellen. Ich weiß keinen Dichter und keinen 
Componiſten, dem die Darſtellung dieſer — Men— 
ſchenthiere (möchte ich ſagen) ſo gelungen wäre, als 
Werner und Hoffmann. Die Sprache ringt noch 
nach dem genügenden Ausdrucke, die Modulation 
der Stimme müht ſich noch, Sprache zu werden, 
oder zu erſetzen, und ich ſehe den Wilden, wie er 
mit Ton, Blick und Geberde das mangelnde Wort, 
die fehlende Beugung zu erſetzen, der ungefügten 
Conſtruktion nachzuhelfen ſtrebt. Ich habe einen 
dieſer Geſänge (Nro. 1) im Klavierauszug , nicht 
etwa als den gelungenſten, ſondern blos als den 
kürzeſten abdrucken laſſen. Mir erſcheint er ſo leben— 
dig, daß ich verſucht bin, Eins (den Anfang: den 
Keul) für Geberde, ein Anderes für Miene, ein 
Anderes für Tonmalerei zu halten; denn Wort, Ton, 
ſelbſt thieriſcher Laut, Miene und Geberde, das ſind 
ja wohl die Ingredienzien der Wildenſprache? 


Um denen, welche dieſer Geſang zu hart anklin— 
gen möchte, die den wilden Preußen keine ſtärkere 


) Es iſt für ein Chor von Maͤnnerſtimmen mit Begleitung 
von vier Hoͤrnern und andern Blasinſtrumenten komponirt. 
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Sprache, als im Opferfeſt den Peruanern, oder in 
Iphigenia den Scythen, zulaſſen wollen, Hoffmanns 
Muſik von einer mildern Seite bekannt zu machen, 
habe ich ein Stück Y aus feinem Miſerere beige— 
fügt, einer Compoſition, die mehr Anſpruch auf Be— 
kanntmachung hat, als viele längſt gedruckte. Die 
Beilage aus ihm (Nro. 2) möge ſtatt ſeiner Cha— 
racteriſtik ſeyn. Ich habe hierbei noch eine zweite 
Abſicht. Wenn ich die Muſik zum Kreuz an der 
Oſtſee als Hoffmanns eigenthümlichſte und vorzüg— 
lichſte Compoſition angeben muß, ſo konnte eben 
ihre Eigenthümlichkeit, ihre kunſtvolle Rohheit, die 
tiefgedachte Verſchmähung mancher beſonders mildern— 
der und verſchmelzender Ausdrucksmittel, das Auge 
von der techniſchen Ausbildung, die Hoffmann ſich 
errungen und die ich anderwärts erwähnt habe, ab— 
lenken. Das kleine Stück aus dem Miſerere möge 
auf eine wohlthuende Weiſe daran erinnern. 


So unbedeutend übrigens in kontrapunktiſcher 
Hinſicht die Nachahmung zwiſchen Ober- und Unter— 
ſtimmen iſt, ſo hat mich doch die edle Einfalt und 
Frömmigkeit des Ganzen beſtimmt, dieſe Andeutung 
der harmoniſchen und kontrapunktiſchen Ausbildung 
Hoffmanns mancher gründlich gearbeiteten Fuge, die 


=) Bis zum Tutti blos von Saiteninſtrumenten (Baß, 2 Cello, 
2 Violinen und Viola) begleitet, im Tutti von Bläſern 
unterſtuͤtzt. 
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ftatt der Andeutung Beweis hätte geben können, 
vorzuziehen. So überlaſſe ich Hoffmann ſelbſt den 
freundlichen und begütigenden Epilog zu ſeinem 
muſikaliſchen Leben. 


Carl Maria von Weber 
über 


Hoffmann. 


— In dem Tert der Oper Undine hätte wohl 
mancher innere Zuſammenhang beſtimmter und kla— 
rer verdeutlicht werden können. 

Deſto deutlicher und klarer in beſtimmten Far— 
ben und Umriſſen hat der Componiſt die Oper ins 
Leben treten laſſen. Sie iſt wirklich ein Guß, 
und Referent erinnert ſich bei oftmaligem Anhören 
keiner einzigen Stelle, die ihn nur einen Augenblick 
dem magiſchen Bilderkreiſe, den der Tondichter in 
ſeiner Seele hervorrief, entrückt hätte. Ja er erregt 
ſo gewaltig, von Anfang bis zu Ende, das Intereſſe 
für die muſikaliſche Entwickelung, daß man, nach 
dem erſten Anhören, wirklich das Ganze erfaßt hat, 
und das Einzelne in wahrer Kunſtunſchuld und 
Beſcheidenheit verſchwindet. 

Mit einer ſeltenen Entſagung, deren Größe nur 
derjenige ganz zu würdigen verſteht, der weiß, was 

E. T. A. Soffmann 15. (V.) 5 


. 


es heißt, die Glorie des momentanen Beifalls zu 
opfern, hat Hr. Hoffmann es verſchmähet, einzelne 
Tonſtücke auf Unkoſten der übrigen zu bereichern, 
welches ſo leicht iſt, wenn man die Aufmerkſamkeit 
auf ſie lenkt durch breitere Ausführung und Aus— 
ſpinnen, als es ihnen eigentlich als Gliedern des 
Kunſtkörpers zukommt. Unaufhaltſam ſchreitet er 
fort, von dem ſichtbaren Streben geleitet, nur immer 
wahr zu ſeyn und das dramatiſche Leben zu erhö— 
hen, ſtatt es in feinem raſchen Gange aufzuhalten, 
oder zu feſſeln. So verſchieden und treffend bezeich— 
net die mannigfaltigen Charaktere der handelnden 
Perſonen erſcheinen, ſo umgibt ſie, und ergibt ſich 
vielmehr doch aus allem jenes geſpenſterhafte, fabelnde 
Leben, deſſen ſüße Schauererregungen das Eigen— 
thümliche des Maͤrchenhaften find. — Am mächtig— 
ſten ſpringt Kühleborn hervor (Ref. ſetzt die Bekannt— 
fchaft mit dem Märchen voraus) durch Melodienwahl 
und Inſtrumentation, die, ihm ſtets treu bleibend, 
ſeine unheimliche Nähe verkündet. Da er, wo nicht 
als das Schickſal ſelbſt, doch als deſſen nächſter 
Willensvollſtrecker, erſcheint, ſo iſt dies auch ſehr 
richtig. Nächſt ihm, das liebliche Wellenkind Undine, 
deren Tonwellen bald lieblich gaukeln und kräuſeln, 
bald auch mächtig gebietend ihre Herrſcherkraft künden. 
Höchſt gelungen und ihren ganzen Charakter um— 
faſſend, dünkt Ref. die Arie im zweiten Akt, die fo 
ungemein lieblich und geiſtvoll behandelt iſt u. ſ. w. 
— Der feurig wogende, ſchwankende, jedem Liebes— 


zuge ſich hinneigende Huldbrand, und der fromme, 
einfache Geiſtliche, mit ſeiner ernſten Choralmelodie 
ſind dann am bedeutendſten. Mehr in den Hinter— 
grund treten Bertalda, Fiſcher und Fiſcherin, Herzog 
und Herzogin. Die Chöre des Gefolges athmen 
heiteres, reges Leben, das ſich in einigen Stücken 
zu ungemein wohlthuender Friſche und Luſt erhebt 
und entfaltet, im Gegenſatze zu den ſchauerlichen 
Chören der Erd- und Waſſergeiſter in gedrängten, 
ſeltſamen Fortſchreitungen. 

Am gelungenften und wirklich groß gedacht er— 
ſcheint Ref. der Schluß der Oper, wo der Componiſt 
noch als Krone und Schlußſtein alle Harmoniefülle 
rein achtſtimmig im Doppelchore ausbreitet, und die 
Worte „gute Nacht aller Erdenſorg' und Pracht,“ 
mit gewiſſer Größe und ſüßer Wehmuth erfüllten 
Melodie ausgeſprochen hat, wodurch der eigentlich 
tragiſche Schluß doch eine ſo herrliche Beruhigung 
zurückläßt. Ouverture und Schlußchor geben ſich 
hier, das Werk umſchließend, die Hände. Erſtere 
erreget und eröffnet die Wunderwelt, ruhig begin— 
nend, im wachſenden Drängen, dann feurig einher— 
ſtürmend, und hierauf gleich unmittelbar, ohne 
gänzlich abzuſchließen, in die Handlung eingreifend, 
letzterer beruhiget und befriedigt vollkommen. Das 
ganze Werk iſt eines der geiſtvollſten, das uns die 
neuere Zeit geſchenkt hat. Es iſt das ſchöne Reſultat 
der vollkommenſten Vertrautheit und Erfaſſung des 
Gegenſtandes, vollbracht durch tief überlegten Ideen— 
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gang und Berechnung der Wirkungen alles Kunſt— 
materials, zum Werke der ſchönen Kunſt geſtempelt 
durch ſchöne und innig gedachte Melodien u. ſ. w. 


Geſchrieben Berlin im Januar 1817. 
Carl Maria von Weber. 


Nachträge 
zu dem Werke: 
Aus 


Hoffmanns Leben und Nachlaß ). 


e) Aus der zweiten Ausgabe. 
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A. 
Uoch etwas Driefliches über Hoffmann. 


Das nachfolgende Schreiben Hoffmanns iſt an 
einen Componiſten gerichtet, der ihm bei ſeiner An— 
weſenheit in Berlin ein Oratorium: die zehn Jung— 
frauen in zwölf Scenen oder Bildern von Herrn 
Doktor Sondershauſen in Weimar, zur Durchſicht 
mitgetheilt hatte, und war bereits in der Abendzei— 
tung erſchienen, ſcheint aber charakteriſtiſch und auch 
in Beziehung auf die Frage, die es behandelt, wich— 
tig genug, um auf eine dauerndere Weiſe erhalten 
zu werden, als durch den Abdruck in einem Zeit— 
blatte. 


„Mit vielem Danke folgen anbei die zehn Jung— 
frauen zurück. Sie haben mir durch deren gefällige 
Mittheilung eine große Freude gemacht. Es iſt 
immer eine Poeſie in dem Stücke, wie man ſie nicht 
allzuoft findet. Gleich die erſte Scene: „Stumm 
und todt“ — hat mir außerordentlich gefallen, ob— 
gleich ich wohl den „Nachtwächter mit der Laterne“ für 
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Paläſtina nicht zufagend finde. Er iſt gegen das 
Coſtüm: auch muß ich geſtehen, daß es mich dünkt, 
als würde bei theatraliſcher Ausführung der Mann 
einen komiſchen Eindruck machen, und das ſoll er, 
dem Charakter des Stückes nach, doch nicht. Wun— 
derſchön und wahrhaft klaͤſſiſch iſt die Stelle in der 
ſechsten Scene: „Licht iſt Leben, Licht iſt Freude!“ 
— und ſo viele andere, doch das ſind Einzelheiten. 
Wichtiger iſt das Ganze, und auch das hat mich, 
als Gedicht, vollkommen befriedigt. Durch die Ver— 
webung der Allegorie mit der wirklichen Geſchichte, 
wie iſt das Intereſſe für uns feſtgeſtellt; es offen— 
bart ſich eine nähere Beziehung auf unſer eigenes 
Herz, und wir find fortwährend geſpannt. Zu grell 
iſt der Uebergang vom Hochzeitfeſt zum einbrechen— 
den Weltgericht (ſo erſcheint es wenigſtens dem Zu— 
ſchauer) in der neunten Scene. Dieſe ganze Schil— 
derung iſt für eine Illuſion zu ſtark. — Daß das 
Schickſal der fünf Thörigen unentſchieden bleibt, iſt 
zwar von einer Seite gut, von einer andern aber 
wieder nicht gut. Die Klippe der zu klaren Ent— 
ſcheidung, die hier um ſo gefährlicher waͤre, da wir 
an Höllenfahrten und dergleichen nicht mehr glau— 
ben, iſt glücklich vermieden. Aber wir erfahren auch 
faſt zu wenig von ihrer Kataſtrophe, als daß ihr 
Geſchick einige Wirkung von Bedeutung auf uns 
machen könnte, doch das iſt vielleicht anders, wenn 
wir die wirkliche Aufführung ſehen. Aber hier 
komme ich eben zur Hauptfade. Wo ſoll es auf— 
geführt werden? auf dem Theater? Dafür iſt das 
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Gedicht zu ſehr religids. Auf die Bühne, wie ſie 
jetzt iſt, gehört einmal das Heilige nicht. Es iſt 
ſchlimm, daß es ſo iſt, aber es iſt nun einmal ſo. 
— In der Kirche? Dafür iſt es zu theatraliſch. 
Oder im Concertſaal? Dahin paßt es am wenig— 
ſten; es iſt dafür zu religibs und zu theatraliſch 
zugleich. Hätten wir doch die alten Myſterien, Au— 
tos Sacramentales und wie dieſe geiſtlichen Comö— 
dien noch ſonſt heißen, ſo würde ſogleich allem 
Uebel abgeholfen werden. Es wäre zu wünſchen, 
daß ſie wieder hergeſtellt würden; nicht im Sinn 
der religibſen Erbauung, dieſe würde nicht viel dabei 
gewinnen, ſondern um das Chriſtenthum allmählig 
wieder in das Aeſthetiſche, in die Kunſt hinüber zu 
leiten, das Chriſtenthum dadurch dem Menſchenbe— 
dürfniß näher zu bringen; die Kunſt aber, die ſo 
lange entweihte, dadurch zu heiligen. Es gibt keine 
Kunſt, die nicht heilig wäre; und die Frage: ob die 
Poeſie moraliſch ſeyn müſſe, beruht auf den ſchreck— 
lichſten Mißverſtändniſſen, die unſere Zeit haben 
treffen können. Ich frage nicht nach des Künſtlers 
Leben; aber ſein Kunſtwerk muß rein ſeyn, im 
höchſten Grade ſittlich, wo möglich religibs. Es 
braucht darum keine ſogenannte moraliſche Tendenz 
zu haben. Ja, es ſoll nicht einmal. Das wahrhaft 
Schöne iſt ſelbſt das Moraliſche, nur in anderer 
Form. Vermiſchung der Formen aber würde jedes— 
mal Fehler ſeyn. Jetzt ſind wir ſo weit gekommen, 
daß wir uns beinahe fürchten, von Gott, Chriſten— 


thum, in unſeren Kunſtprodukten nur etwas zu 
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erwähnen. Das ſey Gott geklagt. Die Gegenpartei 
ſündiget durch Nebelei und Myſtik. Auch das iſt 
nicht gut. Die Kunſt iſt ewig klar. Die Nebel der 
Unwiſſenheit ſind ihr ſo feindlich als die lebenzer— 
ſtörende Stickluft der Immoralitaͤt. Kunſt iſt die 
Blüthe der menſchlichen Kraft. Herz und Verſtand 
erzeugen fie als gemeinſchaftliche Aeltern. Die Frucht 
des Einen allein iſt immer ein Windei, das nie 
zum gedeihlichen Leben gelangt! Doch davon ein 
andermal. Ich kehre zurück. Ich zweifle, ob ſie es 
hier zur Aufführung bringen werden; doch kann ich 
irren, und wünſche ſogar mich zu irren, um ihrer 
und des wackern Dichters willen. Vielleicht ließe 
der Dichter ſich bewegen, mit weniger Abänderung, 
das Ganze zu einem reinen Oratorium zu machen. 
Es eignet ſich ganz dazu, und könnte ſogar unver— 
ändert bleiben, wenn nicht einzelne Beziehungen auf 
Scenerie im Gedicht ſelbſt vorkämen. Auch würden 
hie und da einige Schilderungen mehr ins Kurze 
gezogen werden können (wie z. B. die neunte Scene), 
die in der That für den Componiſten eine ſchwere 
Aufgabe ſind, und ihn in Verlegenheit bringen kön— 
nen, da er eine einzige Grundfarbe mit faſt gar 
keiner Modifikation fo lange halten fol, daß am 
Ende er ſelbſt, wie der Hörer, ermüden muß. Der 
Tanz in einem heiligen, durchaus ernſt gehaltenen 
Gedicht will mir nicht recht gefallen. Leſen mögen 
wir's eher. Sollen wir es ſehen (und darauf ſcheint 
es der Dichter doch berechnet zu haben), ſo würde 
es uns ſtören. Es vernichtet die vorige Stimmung, 
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in die wir doch wieder eingehen ſollen. Die Frivo— 
lität der fünf Thörigen ließe ſich vielleicht wohl 
minder ſtörend ausdrücken, zumal im reinen Orato— 
rium. Unbedeutende Kleinigkeiten im Versbau laſ— 
ſen ſich leicht verbeſſern. 

Ich wiederhole es nochmals, Sie haben mir 
durch Mittheilung dieſes Werks eine wahre Freude 
gemacht. Den Dank werde ich Ihnen, ſobald Sie 
mich wieder beſuchen, mündlich abſtatten. 

Freundſchaͤftlichſt Ihr 
E. T. A. Hoffmann. 


B. 
Ueber Hoffmann. 
Von 


Stephan Schütze. 


Der einzige, dem Herausgeber auf ſeine Auffor— 
derung zugegangene Aufſatz von fremder Hand, und 
zwar von der Hand des Verfaſſers des trefflichen 
Auffaßes über Hoffmanns Leben und Nachlaß, im 
Journal des Luxus und der Moden, Auguſt 1823, 
welcher die gediegenſten Bemerkungen über die An— 
ſprüche an eine Biographie enthält. 


Hoffmann gehörte mit zu den merkwürdigſten 
und angenehmſten Erſcheinungen, die mir in der 
Dichterwelt vorgekommen ſind; der Briefwechſel, den 


* 
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ich mit ihm führte, betraf jedoch nur die Erzaͤhlun— 
gen, die er mir für das Taſchenbuch der Liebe und 
Freundſchaft und für den Wintergarten lieferte. So 
wie er anfangs in Honorarforderungen ſehr bil— 
lig war, fo äußerte er auch gegen Erinnerungen, 
die ich mir zuweilen über ſeine Dichtungen erlaubte, 
gar keine Empfindlichkeit; ja, er nahm es mir nicht 
übel, als ich ihm ſogar einmal eine Erzählung 
zurückſchickte, und blieb zu fernern Mittheilungen 
bereitwillig. Wegen ſtarker Stellen in Schilderun— 
gen entſchuldigte er ſich damit, daß die Damen, ſeit 
ſie fleißig Rum zum Thee zugößen, wohl mehr als 
ſonſt vertragen koͤnnten. In der letztern Zeit hielt 
es aber zuweilen ſchwer, die verſprochenen Beiträge 
von ihm zu erhalten. Im Juni 1819 bekam ich 
einen Brief von ihm, der ihn mir zu meiner großen 
Verwunderung in einiger Bedrängniß zeigte: „Ein 
Nervenfieber habe ſeine Arbeiten unterbrochen; jetzt 
gehe er wieder friſch daran, in drei Wochen werde 
er die verſprochene Erzählung liefern, und das Bild— 
chen, woran H. Kolbe ſchon zeichne, mir baldmög— 
lichſt ſenden. Zur Nachkur müſſe er aber nach 
Warmbrunn und Flinsberg; die Erzählung würde 
ſieben Bogen betragen; ich möchte mich für ihn 
verwenden, daß er ſobald als möglich 21 Fr.d'or 
bekäme. Auf meine Empfehlung wolle er Herrn 
Wilmans recht gern einen Roman in Verlag ge— 
ben, und dazu würde ihn vorzüglich die Gewährung 
ſeiner jetzigen Bitte beſtimmen.“ — Sogleich, mit 
umgehender Poſt, fandte ich ihm die verlangten 
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21 Fr.d’or, nun ruhig die Erzählung erwartend, die 
für das Taſchenbuch 1821 beſtimmt war. Die be— 
rühmte Scuderi war vorhergegangen, die ſo großen 
Beifall gefunden, daß H. Wilmans, von Dankge— 
fühl erwärmt, dem Verfaſſer dafür mit einer Kiſte 
feinen Weines ein Geſchenk machte. Hoffmann war 
ſehr davon überraſcht, und ſchrieb: „Solch einen 
Glauben habe ich in Israel noch nicht gefunden!“ 
Um ſo ſicherer glaubte ich nun auf die kontrahirte 
Erzählung rechnen zu können, aber ſie wollte immer 
nicht kommen. Unter dem 15. Januar 1820 ſchrieb 
Hoffmann: ich ſey ja über die Erzählung, die er 
den 3. oder 5. December v. J. an mich abgeſchickt 
habe, fo ſtille, ob ich denn nicht recht zufrieden da— 
mit wäre? Meine Antwort lautete: Ich habe nichts 
erhalten. Im März kam die Nachricht: der Stie- 
felwichſer hätte aus reiner Faulheit mehrere Briefe 
untergeſchlagen; nach der noch vorliegenden Diſpo— 
ſition und den Notaten könne er aber das Ganze 
mit Leichtigkeit wieder herſtellen. Im Mai ſchickte 
er dann das erſte Drittheil der Erzählung (Datura 
fastuosa) „als ein Zeichen, daß er feiner Verpflich— 
tung eingedenk ſey; Fortſetzung und Schluß ſollten 
nicht lange ausbleiben.“ Damit hatte es aber noch 
immer gute Wege. Auf ein Bild von Kolbe konnte 
unter ſolchen Umſtänden nicht Rückſicht genommen 
werden. Merkwürdig bleibt mir indeß hierüber ein 
früherer Brief von ihm (vom 17. Februar 1819), 
worin er ſagt: „Es iſt ein großer Gewinn für die 
Sache, wenn Dichter und Zeichner ſich beſprechen, 
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und einander recht in die Hand arbeiten können. 
Zudem weicht Kolbe auch zum großen Vortheil ganz 
ab von der in der That fabrikmäßigen Manier der 
gewöhnlichen Taſchenbuchzeichner, von denen mir 
vorzüglich Ramberg mit ſeinen ewig wiederkehren— 
den, nichts bedeutenden Formen ()) und Geſichtern 
(vorzüglich ſind immer die Mädchen mit den pral— 
len Wädchen höchſt ſchalkiſch) ein wahrer Greuel 
iſt.“ Und nun hat er gleich am Rande mit 
der Feder ein ſolches (naivkokettes) Geſicht 
hin gezeichnet, das ſo außerordentlich ſprechend 
iſt, als hätte es der getadelte Meiſter ſelbſt auf das 
Papier geworfen. Ein Muſiker und ein Dichter, 
und nun noch ein ſolcher Zeichner dazu! Ich habe 
ſein vielſeitiges Talent nicht genug bewundern kön— 
nen. So reich hatte der Himmel einen einzigen 
Menſchen begabt! — Im December 1820 machte ich 
in Berlin ſeine perſönliche Bekanntſchaft. Ich fand 
ihn im Aeußern nicht ſo abſchreckend, als manche 
ihn mir geſchildert hatten. Seine kleine, bewegliche 
Figur mit dem haſtigen, kurzen Sprechen, mit den 
immer lebhafter werdenden Augen und beſonders mit 
den kleinen Vertiefungen über den Augenliedern ſtellte 
ihn mir, nachdem ich alle proſaiſchen Vergleichungen 
entfernt hatte, als ein Zaubermännchen, oder ſtark aus— 
gedrückt, als etwas Hexenmäßiges dar. Da er ohne 
alle Umſtände ſprach, waren wir bald mit einander 
bekannt. Eine ironiſche Anwandlung war gleich in 
den erſten Sätzen abgethan. „Ja, ja,“ ſagte er — 
ich glaube, es war vom Bau des neuen Theaters 
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die Rede — „in Weimar tadeln fie alles, was in 
Berlin gemacht wird.“ „Nein,“ erwiederte ich, „die 
Berliner find es, die alles tadeln, die über alles 
raiſonniren. „Ja,“ fiel er nun beipflichtend ein, 
„es darf nur ein Stein gelegt werden, gleich ver— 
ſammelt ſich eine Menge Menſchen darum, der eine 
will, er ſoll ſo, der andere, er ſoll ſo liegen“ — 
wobei ſeine kleinen Hände ſehr in demonſtrirender 
Bewegung waren. Seine Frau erinnerte ihn an 
ein Aktenſtück — „ja, ja, liebes Kind;“ er 
ſprang auf und ſchnürte es zuſammen. Ich be— 
dauerte ihn wegen ſolcher Arbeiten, aber er meinte, 
daß es doch auch ſein Gutes habe. Wegen meiner 
Erzählung ſprang er gleich zu einem großen Tiſch— 
kaſten und zeigte einige Blättchen. Zu beſſerem 
Ueberblick gab ich ihm auf ſein Verlangen den An— 
fang wieder, und hoffte nun baldige Vollendung; 
aber ich hätte ihn wohl nicht ſo leicht wieder zu 
Hauſe getroffen, wenn ihn nicht bald darauf ein 
Neſſelfieber daheim gehalten hätte. Sein Zuſtand 
war nicht gefährlich. Er richtete ſich im Bette auf 
und ſprach immer lebhafter, dann ſprang er heraus 
— der Thee kam — „liebes Kind, noch eine Taſſe!“ 
— er goß ein wenig Rum zu, und wieder ein we— 
nig — die Augen wurden immer feuriger, die Rede 
immer lebendiger, der Inhalt fortreißender. Ich 
ſah nun ganz den Erzähler vor mir, deſſen ſich eine 
unaufhaltſame Freude bemächtigt hatte; ich fühlte, 
wie es einem ſolchen Geiſte Bedürfniß ſeyn 
müſſe, zu erzählen. Eine Menge Anekdoten, faſt lau— 


ter luſtige Geſchichten, tiſchte er auf, im Fluge aus: 
geſchmückt, — von Jean Paul, Fouquk und beſon— 
ders von Zacharias Werner, deſſen Geiz Gelegen— 
heit zu einem ganz ausführlichen Schwank gab, der 
wohl in Wahrheit gegründet ſeyn mochte, aber hier 
erſt, poetiſch wiedergeboren, in der vollen Glorie 
hervorgieng. Dabei zeigte ſich, daß es ihm nicht 
etwa um Unterhaltung und Witz, ſondern um das 
Luſtige ſelbſt mit zu ſeiner eigenen Beluſtigung zu 
thun war. Die Welt lag vor ihm da, die ewige 
Quelle der Poeſie. Er irrte nicht in den Schran- 
ken ſeiner Dichtungen, er ſchwebte über ſie hinaus, 
ſich ſelbſt vergeſſend, ein freudiger Geiſt in dem wei— 
ten Weltall. O herrlich, Dichter, ſo gefällſt du mir! 
In den meiſten ſieht man nur Wächter ihres Ruhms. 
Allem Scheinweſen feind und gradezu auf die Sache 
gehend, mußte mir Hoffmann ganz und gar zuſagen, 
eben ſo wie einſt Heinrich von Kleiſt, der aber die 
Wahrheit mit heiligerem Eifer ſuchte. — Auf die 
Frage an Hoffmann: warum er nicht für das Theater 
ſchreibe, kam die natürliche Antwort: „ich würde da 
vielleicht nicht ſo glücklich ſeyn, als in den Erzäh— 
lungen.“ Er verſicherte, daß er künftig keine kleine 
Erzählungen mehr ſchreiben wolle, ſondern nur Ro— 
mane. Ich antwortete: das könnte ich ihm nicht 
verdenken. Darin hielt er aber nicht Wort; er hat 
nachher noch mehrere Erzählungen gedichtet, die er 
lange ſchon an Buchhändler verſprochen hatte. Die 
meinige blieb noch immerfort unvollendet. In mei— 
ner Gegenwart drang ich nicht weiter darauf, aber 
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auch nach meiner Abreiſe erfolgte ſie nicht, wohl aus 
dem Grunde, weil die Fantaſie des Dichters darüber 
erkaltet, und er noch wegen anderer Verſprechungen 
gedrängt war. Endlich, im Juli 1821, mußte ich 
mich zu ernſtlichen Drohungen bequemen. Jetzt er— 
ſchien die verherte Erzählung wirklich, mit einem 
ſpöttelnden Briefe: er ſey zum Glück eben beim 
letzten Capitel geweſen; ſeine ökonomiſche Lage ſey 
indeß durch die Verleger, die ihm für den Bogen 
8 Friedrichsd'or gäben, ſo ſchlimm nicht. Meine 
Antwort lautete ganz ruhig: einen Prozeß hätte ich 
nicht im Sinne gehabt; nur um die Erzählung wäre 
es mir zu thun geweſen. Ich glaube auch nicht, 
daß er mir weiter gegrollt hat. Unſere Verbindung 
hörte nun aber auf; nur aus der Ferne folgten ihm 
meine Wünſche. Meine Beſorgniß für ihn gieng 
leider noch eher in Erfüllung, als ich es geahnet. 
Zu ſchnell hatte die Flamme, noch oft gewaltſam 
aufgeregt, an dem Geiſte gezehrt — das Licht erloſch. — 


C. 
Uachträg liches. 
K Vom 


Herausgeber. 


Der hier folgende Aufſatz bat, ſeinem kleineren 
Theile nach, bereits in der Abendzeitung geſtanden, 
und iſt für den Zweck des Wiederabdrucks theils 
abgekürzt, theils erweitert worden. 
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Der Herausgeber hat nicht erwarten dürfen, 
daß ſein Buch über Hoffmann mit ſo ausgezeichne— 
ter Güte werde aufgenommen werden, als überall 
geſchehen iſt, und wie ſehr er perfünlib auch Grund 
hat, ſich über dieſe Erfahrung zu freuen, ſo ſcheint 
ihm dieſelbe doch auf ein ſchlimmes Zeichen der Zeit 
hinzuweiſen. Es kann nämlich, das fühlt er deut— 
lich, nichts in ſeiner Darſtellung beſonders hervor— 
ſtechend genannt werden, als die Wahrheit; dieſe 
unverfälſcht zu erhalten, daran iſt man aber leider 
jetzt eben ſo wenig mehr gewöhnt, als man ſie ſtill— 
ſchweigend verlangt. Das Intereſſe, das jedermann 
an Criminalgeſchichten in treuer aktenmäßiger Dar— 
ſtellung nimmt, die Begier, mit welcher urſprüng— 
lich nicht für den Druck beſtimmte Briefe geleſe 
werden, das Entzücken, mit welchem man die Schö— 
pfungen des Verfaſſers des Waverley empfing und 
hegt, weil darin Erſonnenes und glücklich Zuſammen— 
geſtelltes wie Erlebtes geſchildert wird, — alle dieſe 
Erſcheinungen erklären ſich aus dem allgemeinen 
Behagen an ungeſchminkter Natur. Und in dieſer 
Beziehung darf ſich der Herausgeber des obengenann— 
ten Buches keinen Vorwurf machen. Sein Werk 
hat für ihn die Eigenſchaft eines vor der Welt, wie 
vor dem höchſten Richter, abgelegten Zeugniſſes, 
und er würde, wenn es darauf ankäme, bereit ſeyn, 
jede Thatſache, die er als Augen- oder Ohrenzeuge 
erzählt, zu beeidigen. Aber eben wegen dieſes Stre— 
bens nach der höchſten Genauigkeit hat er manches 
unberührt gelaſſen, was er nicht aus eigener Erfah— 
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rung hinlänglich kannte, und hieraus iſt denn wohl 
der Vorwurf gegen ihn hergenommen worden, daß 
er Verhaͤltniſſe zu einzelnen Perſonen, mit welchen 
Hoffmann in Verbindung geftanden, mit einem Still— 
ſchweigen übergangen, welches man hier und dort 
übelwollend, wie Nichtachtung gedeutet, während es 
ſeine Quelle allein in der erwähnten Unkenntniß 
des genaueren Zuſammenhanges der Sache und in 
der Beſorgniß, deßhalb darüber nur Unzuverläßiges 
zu berichten, hatte. Namentlich iſt ihm von mehre— 
ren Seiten Verwunderung darüber bezeigt worden, 
daß Hoffmann's mehr als freundſchaftlichen Umgan— 
ges mit unſerm großen Devrient nicht beſonders 
Erwähnung geſchehen, und wenn der Herausgeber den 
trefflichen Künſtler und Menſchen in letzterem in 
gleichem Maße ſchätzt und liebt, ſo erfüllt er gern 
die Pflicht, was er ſelbſt hierin mitgelebt hat, und 
daher verbürgen kann, an der Spitze dieſer Nach— 
träge zu erzählen. 

Was Hoffmann ſeit feiner erſten Bekanntſchaft 
mit Devrient mit aller Macht zu jenem hinzog, war 
Devrients durch und durch künſtleriſche Natur. Von 
früher ihm vorgekommenen bedeutenden Erſcheinun— 
gen in der Schauſpielerwelt erwähnte Hoffmann nur 
eines wackern Künſtlers, Namens Leo, den er in 
Bamberg als Hamlet geſehen, worauf er ſeine nähere 
Bekanntſchaft geſucht, und dem er an irgend einem 
AR in feinen Schriften ein Denkmal geftiftet ); 


*) Im „Hund Berganza.“ (Siehe Fantaſieſtuͤcke dritte . . 
ar Band, Seite 252.) 3. F 
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ſonſt war, bis auf Devrient, keiner ſeinem Innern 
nahe getreten. Hier, bei Devrient, fand er nun Be— 
rührungspunkte genug: Begeiſterung für die Kunſt, 
als für das Höchſte im Leben, die Fähigkeit, die 
Geſtalten, die der Dichter hervorrief, nicht allein 
wirklich zu ſchauen, ſondern auf dem Fleck mit Fleiſch 
und Bein hinzuſtellen (eine Kunſt, in der Devrient 
excellirte, der, wenn er ein Buch geleſen, das ihn 
angeſprochen, allen darin vorkommenden Perſonen 
gleich die paſſende Sprache und Bewegung zu geben 
wußte, ſo daß man ſie vor ſich wandeln ſah), den 
höchſten Enthuſiasmus für Shakespeare, mit ſehr 
verſtändiger Einſicht in deſſen Weſen und treuem 
Fleiß, um noch gründlicher einzudringen; dazu die 
größte Gemüthlichkeit im Umgange, und die Nei— 
gung, beim Glaſe Wein ſich immer tiefer und tiefer 
zu erſchließen; — wie konnte es fehlen, daß Devrient 
ſo viel unendlich Anziehendes für Hoffmann haben 
mußte! Auch erinnert ſich der Herausgeber, daß das 
vertrauliche Du zwiſchen Beiden, eine Auszeichnung, 
mit welcher Hoffmann nicht freigebig war Y, gleich 
die erſte Zeit ihrer Bekanntſchaft bezeichnete. Bei 
den ausgeſuchten kleinen Geſellſchaften, die Hoffmann 
zuweilen (hauptſächlich an ſeinen Geburtstagen am 
24. Januar) in ſeinem Hauſe gab, fehlte Devrient 
nur ſelten, und verherrlichte ſie oft durch Vorleſun— 
gen aus dem Shakespeare, über die nichts gieng 
(3. B. der Kärrnerſcene aus Heinrich IV.). Dies 


e) Vergleiche Erinnerungen ir Band, Seite 135. 3. F. 
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Verhältniß zu Devrient war übrigens und blieb 
nebenher eines der innigſten, die Hoffmann je ge— 
habt; — wenn einer oder der andere krank lag, was 
leider nur zu häufig der Fall, beſuchte ihn der Ge— 
ſunde, etwas, das von Devrient, der die Gutmüthig— 
keit ſelbſt war, nicht eben verwundern konnte, bei 
Hoffmann aber viel bedeutete. Devrient wußte ſolche 
Ausnahmen aber auch zu ehren, er bemühte ſich 
immer, wie elend er ſich auch befand, irgend etwas, 
was ſeinen Geiſt anſprach, zum beſten zu geben, 
wie er z. B. in einem ſchweren Entzündungsfieber 
nach dem, vor ſeinem Bette liegenden Triſtram 
Shandy faßte, auf das Hogarth'ſche Titelkupfer vor 
dem dritten Theile hinwies, und mit herabhängen— 
der Unterlippe den Paſtor, der das Kind hält, bis 
zum Leben täuſchend ſprechen ließ. 


Auf aͤhnliche Weiſe, wie dieſer treffliche Mann, 
haben ſich aber auch noch andere wackere Leute, die 
ſich Hoffmann in Weinhäuſern gern anſchloßen, da— 
durch verletzt gefühlt, daß ſie annehmen, die öffent— 
liche Meinung möchte ſie in die Klaſſe derjenigen 
werfen, von deren Einfluß auf Hoffmann in ſeinem 
Leben eben nicht mit Lobe geſprochen worden. Der 
Herausgeber könnte ſich hierüber leicht beruhigen, da 
er nirgend einen Namen genannt, und in der T hat— 
ſache, daß Hoffmann auch von ſchlechter Geſellſchaft 
im Weinhauſe umgeben war, nichts anderes zur 
Sprache gebracht hat, als was in Berlin allgemein 
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notoriſch war; aber es ſcheint ihm die Gelegenheit 
nicht unangemeſſen, einige Worte über einen Gegen— 
ſtand zu ſagen, der für die Sittengeſchichte unſerer 
Zeit nicht unerheblich iſt. Es iſt dies namlich das 
Leben in den Weinhäuſern, welches jetzt den ganzen 
tiers etat (denn Hofleute, und die den bon ton 
affectiren, wenn ſie auch nicht zum Hofe gehören, 
halten an dem Glaubensartikel feſt, daß man Abends 
nur Thee trinken dürfe, und Bauern oder Klein— 
bürger wiſſen bloß noch von Bier und Branntwein) 
mehr oder weniger zum Bedürfniß geworden zu 
ſeyn ſcheint“) Dies Leben kann nun, nach Um— 
ſtänden, recht wohlthätig anregen und recht verderb— 
lich wirken; das erſtere, wenn das Maß dabei 
beobachtet wird, daß es immer nur Erholung bleibt; 
das letztere, wenn es ſich ſo geſtaltet, daß die Wein— 
ſtube das einzig gemüthliche chez soi für denjenigen 
wird, der ſie beſucht. 

Es liegt in dem Charakter des Deutſchen, daß 
er ſich ſchwerer mittheilt, als andere Nationen. Der 
Franzoſe plaudert mit dem Franzoſen über michts, 
bei Waſſer, wenn es nicht anders ſeyn kann, und 
wenn nichts dabei gewechſelt worden, als Worte um 
Worte, ſagt er doch, es iſt köſtlich geweſen, denn 
wir haben geſchwatzt; nicht alſo bei dem Deutſchen. 
Er bedarf, ſelbſt wenn etwas zu verhandeln iſt, 


*) Dies war 1825 'geſchrieben. Seit 1830 hat in Berlin der 
Verkehr in den Weinhaͤuſern ſehr abgenommen und es ſind 
an deren Stelle die Conditoreien, hauptſächlich die, welche 
viel Journale auflegen, getreten. 
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eines Sporns von außen, um ihm, ift das Herz 
ſchon offen, auch den Mund zu öffnen, und für 
deutſche Männer gibt es wahrlich kein beſſeres Mit— 
tel, als das trauliche Glas Wein. Das trauliche, 
das heißt, das gemeinſame, denn — pfui über den 
Schlemmer, der ſich einſam in ſeinem Zimmer nie— 
derſetzen und bei verſchloſſenen Thüren köſtlichen 
Wein ſchlürfen kann! Wer mag alſo den Stein auf— 
heben gegen den, der nach vollbrachter Tagesarbeit, 
oder, ſind ihm im Laufe des Tages ſelbſt freie Stun— 
den gegönnt, ſeine Erholung da ſucht, wo er Wein 
und ein freies Wort, ſtatt Thee's und eines erbärm— 
lichen verſchrobenen Gewäſches findet; am wenigſten 
dürfte wohl der Schreiber zu einem ſolchen Ver— 
dammungsurtheil geneigt ſeyn, der ſich hierüber, wie 
er denkt, deutlich genug, in Hoffmanns Leben aus— 
geſprochen hat. 

Dies der Avers. Aber nun die Kehrſeite. 

In den Weinhäuſern findet man auch eine eigene 
Art von Gäſten, ein Völkchen von leichtem Erwerb, 
das, wie es in den Berliner Intelligenzblättern heißt, 
wenn Wohnungen geſucht werden, feine Geſchäfte 
außer dem Hauſe hat, und allerdings (und auch das 
kaum) in der eigentlichen Wohnung nur ſchläft, 
den Tag hindurch vom Kaffeehauſe ins Weinhaus, 
vom Weinhaufe ins Speiſehaus, vom Speifehaufe 
in den Conditorladen, von dieſem ins Schauſpiel, 
vom Theater wieder in das Weinhaus zieht, und 
dem es auf dieſen Wanderungen allerdings nicht 
fehlen kann, das, was der Tag an Scandalen aller 
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Art geboren, brühwarm mitzubringen. Eine treff— 
liche, unerſchöpfliche Fundgrube für einen, der ſolche 
Materialien ſo zu verarbeiten wußte, wie Hoffmann, 
aber zugleich auch ein unfehlbarer Ruin für die beſſere 
Natur in ihm, wie für jede. Solchen Leuten iſt 
nichts heilig, der Witz geht ihnen über alles, und 
weil denn der doch nicht in ſo enormen Maſſen zu 
haben iſt, als ſie ihn brauchen würden, um ihren 
Ueberfluß an Zeit damit auszufüllen, ſo wird großen— 
theils ganz gemeines Läſtern als Surrogat dafür 
genommen, und nach und nach verliert ſich ſelbſt 
bei den reinſten Menſchen, wenn vielleicht auch nicht 
ganz das innere ſittliche Gefühl, doch der äußere 
moraliſche Takt, der das Würdige vom Platten zu 
unterſcheiden weiß. Wer einmal dieſen Weg betre— 
ten, fühlt ſich verlegen und beklommen, wenn er 
einem Freunde gegenüber tritt, der ihn früher beſſer 
gekannt. Ganz dies war Hoffmanns Fall. Seinen 
Geiſt und das Gemüth, aus dem die Briefe an 
Hippel hervorgegangen, konnte ihm Niemand neh— 
men; aber, war ſeine Converſation in dem letzten 
Jahre ſeines Lebens, mit Lanzelott Gobbo *) zu 
reden, etwas anſäuerlich geworden, ſo iſt es 
allein ſolchen Commilitonen zuzuſchreiben, die, wie— 
wohl auch zum Theil mit herrlichen Gaben geſchmückt, 
ihr Inneres doch nicht vor dem Roſte der Gemeinheit 
zu wahren gewußt. 


. de 5 _ 
*) Im Kaufmann von Venedig. 
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Nachſchrift des Herausgebers. 


Kurze Zeit nach dem Erſcheinen des gegenwaͤr— 
tigen Werks über Hoffmann wurde dem Herausgeber 
von einem ſehr geachteten Freunde ein Zweifel über 
die Frage geäußert: ob es bei der Art, wie Hoff— 
mann geſtorben (nach ſeiner Anſicht, unverſöhnt mit 
Gott und dem Heiland), nicht eine fromme Pflicht 
gegen den Freund geweſen wäre, ſein Bild der Welt 
nicht zu enthüllen, indem man die Darſtellung eines 
Lebens nicht als eine literarifche Merkwürdigkeit be— 
trachten dürfe, wenn höhere Rückſichten Schweigen 
geböten. 

Dieſes Bedenken aus einem wahrhaft frommen 
Gemüthe wäre geeignet geweſen, einen tiefen Stachel 
in das Herz des Schreibers zu drücken, hätte er ſich 
bei ſorgſamer Selbſtprüfung nicht das Zeugniß geben 
müſſen, daß er es vor Herausgabe des Werks ſcharf 
ins Auge gefaßt, aber dabei auf das Reſultat ge— 
kommen, daß der Menſch dem Menſchen nichts Hö— 
heres ſchuldig ſey, als Wahrheit, und daß in dem 
vorliegenden Falle Wahrhaftigkeit mehr Licht als 
Schatten zeige, weßhalb die Schale immer zuletzt zu 
Hoffmanns Gunſten ſteigen müſſe. So hatte es ihn 
auch bis dahin die Erfahrung gelehrt. Alle ſeine 
Bekannten ohne Ausnahme, die das Buch geleſen, 
hatten ihm verſichert, daß, nach dem Totaleindruck, 


den daſſelbe auf ſie gemacht, ſie eine beſſere Meinung 
E. T. A. Hoffmann 15. (V.) 6 
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von Hoffmann gewonnen, als fie früher nach feinen 
Schriften von ihm gehabt; namentlich daß ſie ihm 
nie ſo viel Liebe zugetraut, als er in ſeinem Ver— 
hältniß zu Hippel entwickelt. 

Nichts deſtoweniger hatte die obenerwähnte 
Aeußerung einen ſchmerzlichen Nachklang zurückge— 
laſſen, und dem Herausgeber einige recht trübe Stunden 
gemacht, als er unerwartet von einem fernen Freunde, 
deſſen Handſchrift er ſeit faſt zehn Jahren nicht ge— 
ſehen, und in dem, wenn er ihn nennen wollte, man 
einen Mann erkennen würde, den ganz Deutſchland 
als einen ſeiner Edelſten hoch verehrt, der endlich 
wohl, fo weit dies Prädikat überhaupt gegeben wer— 
den kann, den Namen eines vollendeten Chriſten 
verdient, einen Brief erhielt, welcher eigends dazu 
geſchrieben zu ſeyn ſchien, ihn zu beruhigen und alle 
Nebel in ſeiner Seele zu zerſtreuen. 

Es ſey erlaubt, das Weſentliche aus demſelben 
mitzutheilen, da er ſowohl zur Würdigung Hoff— 
manns dient, als an und für ſich, und in Beziehung 
auf das in Anregung gebrachte gewiß höchſt wichtige 
moraliſche Problem, allgemein intereſſant ſcheint: 

„Ich hätte ſchon längſt Gelegenheit gehabt, Ihnen 
zu ſagen, wie Sie mir im Andenken fortleben; dies 
konnte Ihnen indeſſen mein Sohn mündlich aus— 
drücken. Jetzt kommt mir aber eine Aufforderung 
zu Dank; — ohne Zweifel ſind Sie e 
von Hoffmanns Leben! 

Obwohl das, was ich bisher von Hoffmanns 
Schriften geleſen, mich ergriffen und ergötzt, empfand 
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ich doch dabei einen innern Widerwillen, der faft 
an Abſcheu gegen den Verfaſſer grenzte. Der Nach— 
laß hat mich ausgeſöhnt. Hoffmann erſcheint darin 
in feiner Höhe und Niedrigkeit im Zuſammenhange. 

Das Buch macht ein Ganzes durch die Form, 
welche dem fragmentarifhen Material gegeben iſt. 

Merkwürdig iſt, wie ſolche Mittheilung von 
Selbſtgeſtaͤndniſſen u. ſ. w. ſeit einiger Zeit anfan— 
gen, uns Deutſchen die andern Nationen eigenen 
Memoiren zu erſetzen; nur daß bei uns es der Tiefe 
des geiſtigen Lebens und deſſen Erkenntniß gilt, 
während es bei den andern das äußere Seyn des 
Staats- und Geſchäftsmannes betrifft. Doch bei uns 
nicht weniger hiſtoriſch als bei den andern. 

So lange Menſchen hienieden wandeln, waltet 
Poeſie und Phantaſie, wenn es auch keine Poeten 
gäbe, — zur Erhaltung der Phantaſie bedürfen wir 
dieſer Mittheilungen nicht, — wohl aber für die 
Geſchichte des geiſtigen Lebens, weshalb mir Göthe's 
Wahrheit und Dichtung eines der wichtigſten hiſto— 
riſchen Werke unter den Deutſchen zu ſeyn ſcheint. 

Unter Poeſie verſtehe ich die Sehnſucht des 
Menſchen nach und von Jenſeits, bewußt oder un— 
bewußt. 

Hoffmann war eine treue, redliche, liebende 
Seele; unwiderleglich zeigt ſich das von dem Briefe an: 

Wer gruͤbe ſich nicht ſelbſt ein Grab, 
Wenn holder Wahn nicht wäre? 


durch alle weiteren an ſeinen Freund Hippel. 
6 * 
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In Hoffmanns Büchern kann man das nicht 
ſehen, denn das Lyriſche darin erſcheint Jean-Pau— 
liſch herausgekniffen. 

Wie weit nun dieſe Seele voll Liebe und Treue 
verwüſtet war, läßt ſich wohl erkennen; — wie viel 
ſelbſt daran verſchuldet, ſteht dem Urtheil Gottes 
anheim! — untergegangen war ſie nicht, das zeigt 
der Nachlaß, worin es heißt: 

„Du gleichſt einem ſchönen Inſtrumente, deſſen 

Saiten abgefpannt find. In dieſen abgeſpann— 

ten Saiten liegt eine Fluth entzückender Har— 

monieen, die ſie aber nur dann angeben, wenn 
ein äußeres Motiv ihre Drehwirbel herumſchiebt 

und fie anſpannt“ D. 

So ſprach der Jüngling von 20 Jahren. Erkannte 
er damals nicht, und niemals das große Motiv, was 
uns alleſammt tragen, halten und ſpannen muß!? 

Das Inſtrument iſt ſchön — die Saiten voll 
Fülle der Harmonie — ſind zwei — zuſammen erſt 
Eins — beide an ſich nur als Eins, noch nichts, 
todt! — Dazu noch (Organe) Wirbel zum Drehen, 
— ſind drei in Eins — und noch todt und nichts! 
Leben und Harmonie ſchafft erſt der, der ſpannt! 

Hoffmann der Tiefe, hätte ſchaudern müſſen, als 


er an ſich wahrnahm, daß Wein ihm äußeres Motiv 
der Spannung wurde; mußte er nicht erkennen, wie 


Geiſt haben nicht Seyn iſt, da Geiſtiges, wie 
Wein, Materie iſt? 


*) 20ſter Brief beim erſten Abſchnitt. 


Hamann ſchrieb vor 40 Jahren an Jakobi: 
„Reſignation auf allen Schein des Seyns zum 
Beſten des wahren Seyns, iſt das Principium. 
Das Seyn läßt ſich nicht reſigniren, iſt nicht 
unſer Eigenthum, deſto mehr aber der Schein 
des Seyns, das Eigenthum der Kunſt.“ 

Keine Spur von Religion und Glauben iſt bei Hoff— 
mann zu finden, — Aberglauben genug! — aber 
— wer darf wagen zu entſcheiden, ob, wenn nicht 
in Worten, er ſich vielleicht in Harmonieen und 
Melodieen darüber ausſprach. Theilen Sie mir 
hierüber mit, was Sie wiſſen“ u. ſ. w. 

So viel hatte der Herausgeber über dieſen Ge— 
genftand in der Abendzeitung abdrucken laffen, und 
kurze Zeit darauf erhielt er folgenden Brief: 

„Es hat mir weh gethan, in der Abendzeitung 
Nro. 233 unter der Rubrik: „Nachträgliches zu dem 
Buche aus Hoffmanns Leben und Nachlaß“ folgende 
Stelle zu finden: „„Kurze Zeit nach dem Erſcheinen 
des Buches über Hoffmann wurde dem Herausgeber 
von einem ſehr geachteten Freunde ein Zweifel über 
die Frage geäußert: ob es bei der Art, wie Hoffmann 
geſtorben, nach ſeiner Anſicht, unverſöhnt mit Gott 
und dem Heilande, nicht eine fromme Pflicht gegen 
den Freund geweſen waͤre, ſein Bild der Welt nicht 
zu enthüllen, indem man die Darſtellung eines Lebens 
nicht als eine literariſche Merkwürdigkeit betrachten 
dürfe, wenn höhere Rückſichten Schweigen geböten.““ 
— Mein erſtes zufälliges Zuſammentreffen mit Hoff— 
mann ſtand bei dieſer Stelle auf einmal fo ganz 
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lebhaft wieder vor meiner Seele; daß ich ſogleich die 
Feder ergriff, um es niederzuſchreiben. — Ich bitte 
um Nachſicht, denn ich bin ganz ungeübt in derglei— 
chen; aber den Manen Hoffmanns bin ich Wahrheit 
ſchuldig, und ſo erzähle ich denn ungeſchminkt und 
ohne Scheu folgendes: — Bamberg war mir lieb in 
mehr als einer Hinſicht; die romantiſch ſchöne Gegend, 
die gutmüthigen Bewohner, und beſonders zwei lie— 
benswürdige Familien — des Generalintendanten *) 
Freiherrn von Stengel, und des Herrn Hofrath und 
Doctor Marcus — zogen mich, durch ihre Güte und 
ungeheuchelte Kunſtliebe, magnetiſch möcht' ich ſagen, 
an; ſo daß ich oft Monate lang, nach kurzen Zwi— 
ſchenräumen von ein paar Jahren, dort verweilte 
auf Koſten meiner Börſe; — denn die beſchränkten 
Verhältniſſe der dortigen Bühne lieferten mir nur 
eine magere Ausbeute für geſpielte Gaftrollen. — 
Auch Hoffmann hatte Zutritt in jenen Häuſern, aber 
ich vermied ihn mit Aengſtlichkeit. Die kleine Figur 
mit dem farfaftifchen Lächeln, dem ewig ſprudelnden, 
oft ſtechenden Witz, war mir in der Seele zuwider, 
und ich empfand eine wahre Antipathie gegen ihn; 
ich konnte nie länger als eine Minute in ſeiner 
Nähe aushalten, und kannte alſo den Mann natür— 
lich ſehr oberflächlich. — Eines Tages gieng ich von 
der Außenſeite der Stadt zu, in den Park, wo man 
einen ſchmalen Weg zwiſchen grünen Hecken paſſiren 


„) Nicht Generalintendant, ſondern Generalcommiſſaͤr, d. i. 
Praͤſident der Regierung. 3. F. 
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muß. Ich las in Richard dem dritten; plötzlich 
ſtößt jemand im Vorbeigehen an meinen Arm, ich 
ſehe auf, und vor Schreck und Widerwillen fällt 
mir das Buch aus der Hand, denn Hoffmann ſteht 
vor mir. — Er nimmt das Buch auf, wirft einen 
Blick hinein, reicht es mir mit gutmüthigem Lächeln, 
bittet ſanft um Entſchuldigung, und nach einigen 
gewechſelten konventionellen Worten ſpringt er plötz— 
lich zu Shaffpeare über, zu Richard dem dritten; 
entwickelt das ganze Stück mit einem Feuer, mit 
einer Beredtſamkeit, die mich ſtaunend hinriß. Be— 
wußtlos wandere ich mit ihm fort, fange nach und 
nach an, auch meine Empfindungen, meine Meinung 
aufzuſtellen; es entſteht endlich ein ſo lebhaftes Dop— 
pelgeſpräch, daß keine Pauſe von zwei Augenblicken 
dazwiſchen tritt. — Was wir geſprochen, wer möchte, 
wer könnte es zu Papier bringen; aber ewig unver— 
geßlich wird es mir ſeyn! Zwei Seelen ſchloßen ſich 
auf, und erkannten ſich in der ewigen unendlichen 
Verwandtſchaft! — Vier Stunden ſchwanden uns 
unbewußt dahin, tiefe Sternenhelle, kalte Herbſt— 
nacht war es geworden; aus den lieblichen blühenden 
Regionen der Phantafie waren wir nach und nach 
auf das Gemeine, Beengende, oft Erbärmliche des 
wirklichen Lebens gekommen, beſonders des Standes, 
worin ich lebte, und leider noch lebe. — Gleichſam 
Hülfe ſuchend, um dem Peſtdunſte zu entgehen, ſahen 
wir zugleich zu dem unendlichen geſtirnten Raum 
hinauf — feucht waren unſerer beiden Augen, wir 
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ſahen uns wehmüthig an, die Thränen ſtürzten jetzt; 
unwillkürlich ſanken wir uns in die Arme; hörbar 
klopften die Herzen an einander, — und als wir 
uns ermannten, ſtreckte jeder die Arme wie von ſelbſt 
gehoben, hin in den unendlichen Raum. „Wieder— 
ſehen“ erſcholl zugleich von unſerer beider Lippen, 
feierlich, wie vom Himmel kommend; eine Rechte 
faßte die andere krampfhaft, und wir ſtürzten fort, 
jeder ſeinen Weg einſam nach Hauſe, aber mit voller 
unendlich gehobener Bruſt. — Eine religiöfere Stunde 
habe ich in meinem Lebrn nicht gehabt, und Hoff— 
mann ſollte ohne Religion geſtorben ſeyn? — Nein 
— „Wiederſehen!“ — ruf ich deinem Geiſte zu, 
der mir in jener ſternenhellen Nacht, auf meinem 
düſtern, dornigen Pfade, Blumen des Glaubens und 
der Hoffnung pflanzte, die nie verwelken werden 
in meiner Bruſt, die mich aufrecht halten in der 
drückenden Wirklichkeit! — Ich ſah ihn hierauf nur 
noch ein paarmal, und da war er wie umgewan— 
wandelt. Wenn ich mich der Geſellſchaft nahte, wo 
er war, aus der munterſten Laune, dem muthwillig— 
ſten Scherz, war er wie herausgeriſſen durch meine 
Gegenwart, er wurde zu aller Verwunderung ſtill, 
einſylbig, ſah mich oft wehmüthig an, gab mir auch 
wohl verſtohlen die Hand, drückte ſie, lispelte leiſe: 
„Muth! Wiederſehen!“ und gieng heimlich fort. — 
Ich verließ gleich darauf Bamberg, ohne einen Auf— 
ſchluß über dieſes ſeltſame Benehmen zu erhalten, 
und habe ihn und Bamberg auch ſeit der Zeit nicht 
wiedergeſehen! — Guter Hoffmann! Friede deiner 
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Aſche! — Der „Muth!“ iſt verloren, aber — 
„Wiederſehen!“ 
Weimar, den 8. Novbr. 1803. 
C. Leo , 
Mitglied der hieſigen Bühne. 


) Hoffmanns Verhaͤltniß zu Leo iſt aus meinen Erinne- 
rungen ıfter Band, S. 52—60 zu erſehen. Kaum möchte 
ein naͤheres, als es hier beſchrieben, je ſtattgefunden haben; 
denn Hoffmann mied Leo abſichtlich, weil deſſen ſtets wech⸗ 
ſelnde Laune, Folge einer feſtgewurzelten Hypochondrie, 
nicht ſonderlich zu einem geſelligen Umgange mit ihm ein⸗ 
lud, und — was die Hauptſache war — eine nicht ſelten 
auftauchende Sentimentalitaͤt, die in ihrer breiten Nedielig- 
keit an Iffland'ſchen Bühnenfermon erinnerte, Hoffmann 
ſtets zuruͤckſcheuchte. Es iſt mir daher durchaus unbegreif— 
lich, wie die hier beſchriebene Ruͤhrſcene zwiſchen Leo und 
Hoffmann wirklich vorgefallen ſeyn ſoll. Es lag ja ſo ganz 
und gar außer Hoffmanns Charakter, daß je eine Aufre⸗ 
gung der Art, die ſich in Thraͤnen, Haͤndedruͤcken, in die 
Arme ſtuͤrzen, hoͤrbares Herzklopfen, endlich in Ausrufun⸗ 
gen, wie „Wiederſehen“ auflöst, ſeinerſeits Statt haben 
konnte. — Und wollte ich die Moͤglichkeit eines momentanen 
Sichſelbſtoergeſſens und Ausſichheraustretens auch anneh⸗ 
men, ſo bin ich ſo feſt als von meinem Leben uͤberzeugt, 
Hoffmann haͤtte mir dieſe Scene als ein ihm paſſirtes ganz 
abſonderliches Abenteuer andern Tags auf die ſcurrilſte 
Weiſe wieder erzählt, und die ungeheure Ironie, die im 
ganzen Vorfall gelegen, auf das Prachtvollſte geſchildert. 
Ihm, der mir ohnedies ſein vollſtes Vertrauen ſchenkte, 
mir nichts verſchwieg, waͤre es nicht moͤglich geweſen, der 
gleichen auf dem Herzen zu behalten. 

Ich kann daher nicht anders, als das Ganze fuͤr reine 
Fiktion Leo's zu halten. Eben ſo auch jene in der brieflichen 
Nachſchrift erzählte Anekdote, die ſchon um deswillen nie 
paſſirt ſeyn kann, weil Hoffmann ſelbſt es zu großem Er: 
goͤtzen gereichte, wenn jemand — und der war ich — Leo's 
Organ und Deklamation taͤuſchend aͤhnlich imitirte, wozu 
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So eben fällt mir noch eine Anekdote von Hoff— 
mann ein, die wohl ſo viel wie manche werth ſeyn 
mag, um erzählt zu werden. — Ich befand mich 
eines Tages in Geſellſchaft beim Hofrath Marcus; 


ich von Hoffmann oft, und namentlich im Hauſe des Direk⸗ 
tors Marcus (es verſteht ſich, ohne Leo's Anweſenheit) 
aufgefordert wurde. 

Will ich nun aber auch hier annehmen, jener Schau⸗ 
ſpieler habe ſich die erwaͤhnte Verletzung Leo's erlaubt, 
und Hoffmann ſey uͤber dieſe Unſchicklichkeit, oder — was 
wahrſcheinlicher waͤre — Ungeſchicktheit des Copiſten, in 
Zorn gerathen, ſo darf doch kuͤhn behauptet werden, daß 
Hoffmanns Zorn nicht ſo weit gegangen waͤre, die Geſell⸗ 
ſchaft zu verlaſſen. Hoffmann gab nicht ſo leicht einen 
Abend auf, beſonders einen bei Marcus. Niemand der 
Hoffmann gekannt, wird dergleichen Dingen Glauben ſchen⸗ 
ken, geſchweige ich, der auch von dieſer Scene, weder 
durch ihn ſelbſt noch von Andern je das Geringſte erfuhr. 

Man muß aber auch Leo, wie ich, gekannt haben, um 
ſich deſſen Mittheilungen — die in den Augen der Leſer, 
die ihn nicht gekannt, als grelle Unwahrheiten daſtehen 
muͤſſen — aus ſeiner Individualitaͤt allenfalls zu erklaͤren. 

Leo's Charakter war ein ſo ehrenwerther, daß man an 
eine abſichtliche Verletzung der Wahrheit bei ihm nicht 
denken durfte, und daher der Vermuthung hier Raum 
geſtatten, daß feine uͤberſchwaͤngliche Phantaſie in Verbindung 
mit einem hoͤchſt gereizten, kraͤnklichen, damals vielleicht 
ſchon, als er den Brief ſchrieb, an Wahnſinn graͤnzenden 
Koͤrperzuſtand — der wenige Monate darauf auch ſeinen 
ſelbſt gewaͤhlten Tod zur Folge hatte — Erzeuger dieſer 
Mittheilungen geweſen ſeyn moͤgen, von denen auch wohl 
ſelbſt zu glauben iſt, daß ſie einen ſchwachen Anhaltspunkt 
in etwas der Art mit Hoffmann Erlebtem haben koͤnnen; 
nur nicht ſo, wie es beſchrieben. Z. F. 
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Hoffmann war zugegen und unter andern auch ein 
Schauſpieler von der dortigen Bühne; der Herr 
nahm ſich die Freiheit heraus, im Geſpräch immer 
einige Töne meines Organs zu parodiren — die 
auch wohl wirklich des Parodirens werth ſeyn müſ— 
ſen, denn leider mache ich dergleichen Erfahrungen 
noch alle Tage — einige Zeit hörte Hoffmann mit 
niedergeſchlagenen Augen es an, da es aber immer 
häufiger wurde, ward er mit einemmale feuerroth, 
rollte ſein Auge gegen den Parodeur, drehte ſich um 
und fagte zum Hofrath Marcus: ich habe nie glau— 
ben wollen, daß Bileams Eſel die Stimme eines 
Menſchen nachahmen könne; aber nun bin ich vül- 
lig überzeugt! nahm ſeinen Hut und gieng davon. 
— Den Parodierenden focht dies aber ſo wenig an, 
daß er wohlgemuth da blieb, aß und trank, und 
friſch weg ſprach, nur das Parodiren vergaß er. — 
Dennoch konnte dieſer Beweis von Rechtlichkeit mich 
Hoffmann noch nicht nähern, bis der obige Zufall 
uns zuſammenführte.“ 


Etwas über ſechs Monate, nachdem dieſer Brief 
geſchrieben — im Mai 1824 — war auch der 
Schreiber nicht mehr unter den Lebenden. Wie ſehr 
Leo in Weimar auch wegen ſeines vortrefflichen 
Charakterſpiels geſchätzt und geliebt wurde, ergab 
er ſich doch einem, ihn ſeit lange beherrſchenden 
Mißmuth, der durch Kränklichkeit — einen Schmerz 
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im Unterleibe — geſteigert, ihn am Ende zur Ver— 
zweiflung führte, und den Entſchluß in ihm erregte, 
feinem Leben auf eine gewaltfame Weiſe ein Ende 
zu machen. Lange reifte der Vorſaͤtz in ihm zur 
That, denn wohl zwei Monate vorher entdeckte ein 
Freund ein geladenes Piſtol in ſeiner Rocktaſche, 
und machte ihm, da er eben einen heftigen Streit 
gehabt hatte, Vorwürfe darüber, worauf er lachend 
erwiederte: „was es ihn angehe, er trüge dies Pi— 
ſtol bei ſich, weil er alle Augenblicke glaube, liegen 
zu bleiben, und dann, um ſich nicht länger quälen 
zu müſſen, ſeinem Elende ſogleich damit ein Ziel 
ſetzen wolle.“ 

Am 23. Mai, dem Tage vor ſeinem Ende, wurde 
der Empfehlungsbrief von Töpfer, ein Stück, worin 
er ungern ſpielte, angeſagt; er ſah dies als eine 
Chicane von Seiten der Direktion an, und verwei— 
gerte, indem er Krankheit vorſchützte, aufzutreten. 
Da er indeſſen am vorhergehenden Tage aus gewe— 
ſen, und deshalb kein ärztliches Zeugniß über ſein 
Uebelbefinden beibringen konnte, ſollte er zu ſeiner 
Pflicht angehalten werden; er erklärte aber, er könne 
und werde nicht ſpielen, und gieng hierauf von 
Weimar über das Schießhaus, in dem er ſich eine 
Flaſche Champagner kaufte, nach Oßmannſtädt, wo 
Wieland lange Jahre lebte, und in dem Garten des 
von ihm beſeſſenen Rittergutes zwiſchen den Gräbern 
ſeiner Gattin und Sophie Brentano's ruht. Hier 
ſetzte er fi), nachdem er zuvor die Erlaubniß des 
Eigenthümers dazu nachgeſucht, in die Laube des 


Müllers, wobei er ihm einen Brief übergab, um 
ihn nach Weimar zu beſtellen, wenn er ihn nicht 
vorher ſelbſt wieder zurückfordern ſollte. Als es 
Nacht wurde, nöthigten ihn der Müller und ſeine 
Frau, in das Haus zu treten; er forderte aber, unter 
Drohungen, von ihnen, ihn ruhig ſitzen zu laffen. 
Gleich darauf fiel der Schuß, womit er ſich den 
Kopf zerſchmettert und augenblicklich getödtet hatte. 
(Aus brieflichen Mittheilungen Weimariſcher Freunde.) 


— —— — — 


Zum Schluſſe ſey Hoffmanns Biographen noch 
ein Wort vergönnt über die Stimmen der Kritik, 
die ſeit dem Tode ſeines Freundes, und ſeit dem 
Erſcheinen ſeines Lebens, welches den Commentar 
zu ſeinen Schriften zu bilden beſtimmt war, in Be— 
ziehung auf jenen vernommen worden ſind. 

Hier tritt aber, neben mancher wahrhaft phili— 
ſtröſen (sit venia verba) Anſicht, auch vieles bedeu— 
tend und erfreulich hervor. Als Chorag der Klaſſe, 
von welcher die zuerſt erwähnte ausging, moge ein 
Mann angeführt werden, der, wie es ſcheint, ſich 
vorgeſetzt hat, Hoffmann der deutſchen Literatur zu 
erſetzen, freilich mit dem Vorbehalte, es beſſer zu 
machen, wie er D. 

Man höre, wie er in einem Aufſatze: Brief 
des Privatſchreibers Jeremias Kätzlein an den Kö— 
nigl. preußiſchen Kammergerichtsrath E. T. A. Hoff— 
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*) Der jetzt auch verſtorbene Weißflog. 
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mann in Dſchingiſtan, ſich erſt über Hoffmann und 
dann über ſich ſelbſt in Vergleichung mit ihm aus— 
ſpricht: 
„Dero eigentliche Phantaſieſtücke“ — laßt er 
ſeinen Schreiber Kätzlein, Hoffmann anreden — 
„ſind meinem Bedünken nach die, wo der Le— 
ſer aus der Phantaſie, das heißt, aus dem Un— 
klaren gar nicht herauskommt in's Deutliche, 
ſondern im träumenden Duſel untergeht, und 
nun zuletzt gar nicht mehr weiß, ob er lebt 
oder nicht, wer und wo er iſt, und was er ei— 
gentlich geleſen. Solche ächte und rechte Fan— 
taſieſtücke find Ew. Wohlgeboren Märchen, der 
goldene Topf, Brambilla, Meiſter Floh, aus 
welchem ich, Jeremias Kätzlein — freilich etwas 
bornirten Ingenii, — noch nicht recht klug wer— 
den kann, trotz emſig wiederholten Leſens, ſo 
daß es mir Damit ergeht, wie einem, der ſich 
an einem unglücklichen Biſſen Haarwachs müde 
und Kinnbackenlahm kauet, und am Ende den 
Verſuch aufgeben muß. Zu dergleichen Phan— 
taſieſtücken ſcheint meinem Herrn Prinzipal“ 
(Herrn Weißflog) — „das benöthigte Werk— 
zeug abzugehen, da ſeine Phantasmata ſich ſelbſt 
vom gemeinen Menſchenverſtande begreifen laf- 
ſen, dergeſtalt und alſo, daß man gar nicht 
einſieht, wie es anders hat ſeyn können. — — 
Ich glaube, daß mein Herr Prinzipal von 
Ew. Wohlgeboren ſehr verſchieden iſt. Denn, was 
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für's erſte die Tendenz anbelangt, ſo bedünket 
mich, daß ſolche bei Ew. Wohlgeboren meiſt nur 
die ſey, den innern Menſchen mit allen mögli— 
chen Künſten der Ueberredung zum Mitgehen 
zu verlocken, ihn durch ſonderbare Blumenge— 
hege und Straßen endlich in einen ſogenannten 
Sack zu führen, wo kein Ausweg iſt, ihn dann 
plötzlich zu verlaffen und unſichtbar auszulachen; 
dahingegen mein Herr Prinzipal zwar auch das 
mögliche nach ſeiner Art thut, den Reiſekumpan 
feſtzuhalten, ihn aber mit herzlichem Händedruck 
nun nicht eher wieder verläßt, als bis er ihn 
glücklich an Ort und Stelle gebracht. Item 
bedünkt es mich, rückſichtlich der gemüthlichen 
Grundlage, als ob bei dero anmuthigſten Dar- 
ſtellungen und Späſſen immer etwas Bitteres, 
Unheimliches und Grimmiges ausſtieße, was 
tief verborgenen Hohn, Verachtung des Men— 
ſchen, und Spott ſeiner heiligſten Intereſſen 
verräth, und als wenn es Ew. Wohlgeboren nur 
wohl ſeyn könnte in den taufendfadyen Nuancen 
menſchlichen Wahnſinns. Ich, Jeremias Kätz— 
lein, habe zwar die Gelehrſamkeit nicht, ſolches 
in probehaltigen, äſthetiſchen Redensarten dar— 
zuthun und zu beweiſen, aber es haben dies 
ſchon andere gethan, und ſolches auch Ew. 
Wohlgeboren ſelbſt, nicht in Abrede zu ſtellen 
begehrt. Es kann zwar wohl ſeyn, daß es in 
dero liebem Herzen wirklich nicht ſo dunkel aus— 
geſehen, aber es ſchien doch ſo, dagegen bei 
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meinem Herrn Prinzipal alles moglich heiter, 
mild und wohlwollend hervortritt, das klare 
Bewußtſeyn nie untergeht in grauenvoller gei— 
ſtiger Vernichtung, der Spaß zwar neckt und 
zwickt, aber niemals bis zum wirklichen Schmerze, 
und jedermann wohl mitladyen, dabei aber auch 
die Thräne der Wehmuth weinen muß, daß 
All' dieſes Fröhliche nur der kurze Silberblick 
eines Lebens voll menſchlicher Unvollkommen— 
heit und Erdenſorgen iſt, deſſen er noch lachen 
und ſich unter feinen Geſtaͤlten für den Glück— 
lichſten halten kann auf der weiten Welt, der 
die Schattenſeite des Lebens kennt wie wenige, 
der aber allen Menſchen ſo gern die Falte des 
Unmuths glätten, und alle eben ſo glücklich 
machen möchte, wie er ſelbſt iſt, wenn auch nicht 
in der Wirklichkeit, doch in der Idee.“ 

Es hätte dem Herausgeber nicht einfallen 
können, dieſes Urtheil durch den Wiederabdruck fort— 
zupflanzen, wenn nicht, unter dem Kraut der ſchein— 
baren Gemüthlichkeit, die Schlange der gehäſſigen 
Inſinuation verborgen läge, daß Hoffmann bei ſei— 
nen Werken, mit abſichtlicher Bosheit, die Leſer nur 
durch allerlei Kunſtgriffe irre zu führen und ſich 
über fie luſtig zu machen geſucht, und daß es ihm - 
dabei auf nichts weiter angekommen wäre, als auf 
Spott über die heiligſten Intereſſen der Menſchheit. 
Es iſt aber ein untrügliches Kennzeichen des Phili— 
ſterthums, da gemeine Abſicht zu ſuchen, wo der 
Schlüſſel in der Individualität eines Menſchen von 
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nicht gemeinem Schlage offen da liegt, welche Indi— 
vidualität freilich, in ſo fern ſie eine dichteriſche, nur 
von einem dichteriſchen Gemüthe rein reflectirt wer— 
den kann. Wer Hoffmann auch nur einmal geſe— 
hen, ſo ſcheint es dem Herausgeber (und der Schrift— 
ſteller, von dem die oben mitgetheilten ſchweren An— 
klagen ausgegangen, hatte ihn perſönlich gekannt), 
mußte gleich inne werden, daß er nicht der Mann 
der Abſicht, wohl aber, welches die Schranken ſeines 
produktiven Vermögens waren. Hören wir über 
ihn das Zeugniß eines andern, aber ſeelenkundigen 
Autors, des trefflichen Rochlitz. 

„Da ſchon, als ich Hoffmann kennen lernte,“ — 
fagte er, — „feine brennend umherflackernde Phantaſie 
alles in ihr Gebiet riß, alles ſogar, was ihm ſelbſt ſo 
eben begegnet, oder von ihm gethan war; da ſich ihm 
mithin, gewiß ohne ſein Wiſſen und Wollen, 
alles phantaſtiſch um- und ausbildete, fo war er wirf- 
lich, wenigſtens über Momente, die eine anziehende 
Schilderung, eine ſchlagende Anekdote, eine feine 
Bemerkung, ein ſtechendes Witzwort abgaben, zwar 
ſtets die friſcheſte, aber nicht ſtets die lauterſte Quelle, 
und irgend ein anderer, der es miterlebt, oder ſich 
gewöhnt hatte, bei Hoffmanns eigenen Berichten — 
daß ich ſo ſage — die nackte Zeichnung in dem aus— 
geführten, hocheolorirten Gemälde feſtzuhalten, kann 
wirklich eher dafür gelten.“ — Das iſt Wahrheit 
der Beobachtung! Und wie der Menſch Hoffmann, 
fo auch der Dichter. Mit unnachahmlicher Darftel- 
lungsgabe konnte er das Ding ſchildern, das nicht 


iſt, wie kindliche Wilden die unſchuldige Lüge nen— 
nen, aber nicht um mit dem Hörer oder Leſer einen 
hämiſchen Spaß zu treiben, wie Herr W. glauben 
machen will, ſondern weil er alles eben anders ſah, 
wie andere. Ein Beiſpiel von Tauſenden möge dies 
erläutern. Kurz, ehe er Klein Zaches ſchrieb, war 
zwiſchen dem Herausgeber und ihm das Geſpräch 
auf das Chineſiſche gekommen. Hoffmann hatte 
nicht den mindeſten Begriff, weder von den Schrift— 
zeichen, noch von dem Klange der Sprache, und der 
Freund forderte ihn darum auf, ihn einmal zu dem 
in England und Deutſchland vielgekannten, wackern 
Gelehrten Antonio Montucci, mit welchem er 
in literariſchem Verkehr ſtand, zu begleiten. Der 
kleine, behende, überaus bewegliche Italiener fuͤgte 
ſich willig in das Verlangen, die erſten Begriffe des 
Chineſiſchen zu erläutern, und ſtieg dadurch veran— 
laßt, mit freundlicher Raſchheit eine in ſeinem Stu— 
dierzimmer ſtehende Leiter mehreremale auf und 
nieder, um Bücher, welche nahe an der Decke ſtan— 
den, von dem Schranke herunterzuholen, demon— 
ſtrirte daraus den Freunden vor, und ſchloß am 
Ende, weil Hoffmann hauptſächlich den Klang des 
Chineſiſchen zu hören wünſchte, mit der Vorleſung 
eines chineſiſchen Gedichts, unter ſcharfer Betonung 
der Sylben ing, ang, ong, wie ſie in dieſer 
Sprache häufig vorkommen. 

Wer nicht eben ein Hoffmann, würde nun in 
dieſer Scene nichts außerordentliches gefunden ha— 
ben; auf ihn hatte ſie einen nicht zu beſchreibenden 
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Eindruck gemacht. Kaum vor die Thüre gelangt, 
erzählte er ſeinem Begleiter, daß der kleine Mann 
auf der Bücherleiter ihm wie ein Hexenmeiſter die 
Schnelligkeit des Auf- und Abſteigens wie eine über— 
irdiſche Bewegung, der Ton des Chineſiſchen, den 
er auf das poſſirlichſte nachahmte, wie aus einer 
fremden Welt erſchienen wäre, er konnte ſich nicht 
ſättigen an dem Nachgenuß des Auftritts, und ge— 
wiß (obgleich er ſich gegen den Herausgeber nicht dar— 
über ausgeſprochen), hat nichts anderes den Keim 
zu der Geftalt des Prosper Alpanus, wie er im 
Klein Zaches mit ſeltener Behendigkeit die vom Pla— 
fond herabrollende Cederntreppe auf und ab hüpft, 
und Folianten herunter holt, in ſeine Seele gelegt. 
So ſah er alles ganz auf ſeine Weiſe, „erſchaute es 
wirklich mit eigenen Augen lebendig,“ wie er es in den 
Serapionsbrüdern von dem Erzähler unerläßlich for— 
dert, und konnte es eben darum auch wiedergeben, 
wie nicht leicht ein anderer außer ihm. Hätte ihn 
ein anderer Cardinal von Eſte gefragt: Aber Mei- 
ſter Theodor, wo habt ihr all' das tolle Zeug her? 
— wahrlich, er hätte nichts anders antworten kön— 
nen, als: Ich habe es ſo geſehen, und mir iſt es 
gar nicht ſo toll vorgekommen. 

Welch' ein Unterſchied zwiſchen dieſem Dienſt 
in der Herrſchaft der Phantaſie und einer abſichtlichen 
Lügenhaftigkeit ſey, wie ſie der früher erwähnte Be— 
urtheiler Hoffmann zuſchreibt, leuchtet aber zu ſehr 
ein, um einem Unbefangenen weitläuftiger ausein— 
andergeſetzt werden zu dürfen. Deſſen ungeachtet 
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iſt oben die ungemeine Lebendigkeit der Anſchauung 
und die dadurch bedingte Fähigkeit der eindringlich— 
ſten Darſtellung des rein Phantaftifchen, eine Schranke 
von Hoffmanns produktivem Talent genannt wor— 
den, und kein Grund, hier dieſen Ausſpruch zurück— 
zunehmen. Denn weſſen Natur eben dahin neigt, 
das nicht Wirkliche als exiſtent zu ſehen, der verliert 
unvermerkt die Fähigkeit für die Auffaſſung des 
rein menſchlich Wahren; wer alſo Hoffmann als 
Dichter nicht der ſubjektiven (wie Herr W.), ſon— 
der objektiven Unwahrheit beſchuldiget, der thut ihm 
nicht Unrecht. Denn wo er nicht Charaktere mit 
dem geiſtigen Phyſionotrage abzeichnete, wie ſeinen 
Onkel, den Juſtitiarius, im „Majorat“, da ſpielen 
fie in das Gebiet des Frazzenhaͤften hinüber, je nach— 
dem ſich ihr Bild auf ſeiner Netzhaut geſpiegelt. 
Dabei dient zu ſeiner Entſchuldigung als Dichter, 
ſo wie zur Anklage gegen ihn als Menſchen, daß er 
eine große Zeit ſeines Lebens hindurch aus Wahl 
nur mit menſchlichen Zerrbildern in nährere Be— 
rührung gekommen. Denn der unverfälſchte Ge— 
ſchmack des natürlichen Menſchen, um es fo auszu— 
drücken, zog ihn nicht an, wenn er nicht durch ein 
ſtarkes Gewürz für ihn genießbar gemacht wurde, 
und ſo hat er zwar nicht mit den heiligſten In— 
tereſſen der Menſchheit Spott getrieben, wie nur 
Böswilligkeit aus ſeinen Schriften herausexegeſiren 
kann; aber ſie ſind dieſen, mehr als zu wünſchen 
war, fremd geblieben. 

Dazu kommt noch ein anderer Umſtand von 
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der größten Erheblichkeit, den beſonders unſere jün— 
geren Roman- und dramatiſche Dichter von ausge— 
zeichneten Fähigkeiten nicht genug beherzigen können. 
Hoffmann fehlte — freilich nicht durch eigene Schuld, 
wie ſein Leben deutlich beweiſet — außer der tiefe— 
ren Kenntniß des Menſchen, auch noch die wiſſen— 
ſchaftliche Bildung in einem ſolchen Maße, wie ſie 
der heutige Stand des Dichters erfordert, in ſofern 
er eine andere, als eine phantaſtiſche Welt aufbauen 
will, zu welcher er freilich das Rüſtzeug allein in 
ſeinem Hirn trägt. Man höre in dieſer Beziehung 
bei weitem nicht hinlänglich bekannte goldene Worte, 
die Jean Paul in der Vorrede zur neuen Ausgabe 
der unſichtbaren Loge ſprach, und in denen auch 
Hoffmann ſein Urtheil findet. 

„Man wird vielleicht dem Verfaſſer es nach— 
ſehen, daß er ſeinen erſten Roman zwei Jahre zu 
früh geſchrieben, nämlich ſchon in ſeinem achtundzwan— 
zigſten; aber im ganzen geſteht er ſelber, ſollte man 
Romane nicht vor dem Jahre ſchreiben, wo der alte 
Deutſche ſeinen ſpielte, und ihn ſogleich in Geſchichte 
durch Ehe verwandelte, nämlich im dreißigſten Jahre. 
An Richardſon, Rouſſeau, Göthe (nicht im lyriſchen 
Werther, ſondern im romantiſchen Meiſter), an Fiel— 
ding und vielen bewährt ſich der Satz. — Der Ver— 
faffer der unſichtbaren Loge hatte von Lichtenberg fo 
ſtarke Bußpredigten gegen die Menſchenkunde der 
deutſchen Romanſchreiber und Dichter geleſen, und 
gegen ihre ſo große Unwiſſenheit in Realien eben 
ſo wohl als in Perſonalien, daß er zum Glück den 
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Muth nicht hatte, wenigſtens früher als im achtund— 
zwanzigſten Jahre das romantifhe Wagſtück zu 
übernehmen. Er fürchtete immer, ein Dichter müſſe 
ſo gut wie ein Maler und Baumeiſter etwas wiſ— 
ſen, wenn auch wenig; ja er müſſe (die Sache noch 
höher getrieben) ſogar von Gränzwiſſenſchaften (und 
freilich umgränzen alle Wiſſenſchaften die Poeſie) 
manches verſtehen, ſo wie der Maler von Anatomie, 
von Chemie, Götterlehre und ſonſt. — Und in der 
That hat ſich niemand ſo ſtark als Göthe — der 
unter allen bekannten Dichtern die meiſten Grund— 
kenntniſſe in ſich verknüpft, von der Reichspraxis 
und Rechtslehre an, durch alle Kunſtſtudien hindurch 
bis zur Berg-, und Pflanzen- und jeder Naturwiſ— 
ſenſchaft hinauf, — als den feſten und zierlichen 
Pfeiler des Grundſatzes hingeſtellt, daß erſt ein Dich— 
ter, welcher Licht in der einen und andern Sache 
hat, ſich kann hören laſſen, ſo daß ſich's hier ver— 
hielte mit den Dichtungen, wie mit den Pflanzen, 
welche bei aller Nahrung durch Wärme, Feuchte 
und Luft doch nur Früchte ohne Geſchmack und 
Brennſtoff bringen, wenn ihnen das Sonnenlicht 
gebrach. 

Glücklicherweiſe hat ſich freilich ſeitdem — ſeit 
dem eingegangenen Predigtamte Lichtenbergs und 
anderer Proſaiſten — ſehr vieles, und zwar zum 
wahren Vortheile der Dichter geändert. Menſchen— 
ſtudien vorzüglich werden ihnen von den Kunſt— 
verſtändigen und Leihleſern völlig erlaſſen, weil man 
dafür deſto mehr im Romantiſchen von ihnen er— 
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wartet und fordert. Daher find ſogenannte Charaf- 
tere, wie etwa die vorkömmlichen bei Göthe, oder 
gar bei Shakespeare, ja wie nur bei Leſſing — ge— 
rade das, wodurch ſich die neueren Roman- und 
Dramadichter am wenigſten charafterifiren, ſondern 
es ift ihnen genug — fobald nur ſonſt gehörige 
Romantik da iſt — wenn die Charaktere blos ſo 
halb und halb etwa etwas vorſtellen, im Ganzen 
aber nichts bedeuten. Ihre Charaktere oder Men— 
ſchenabbilder find gute Kanditor- oder Zuckergebilde, 
und fallen, wie alle Kandis- und Marzipanmänner 
ſehr unähnlich, ja unförmlich, aber deſto ſüßer aus, 
und zerlaufen mild auf der Zunge. 

Ihre gezeichneten Köpfe ſind gleichſam die Pa— 
pierzeichen dieſer hoͤheren Papiermüller und bedürfen 
keiner größeren Aehnlichkeit mit den Urbildern, als 
die Köpfe der Könige von Preußen und Sachſen 
auf dem preußiſchen und ſächſiſchen Conceptpapier, 
die, und deren Unähnlichkeit man erſt ſieht, wenn 
man einen Bogen gegen das Licht hält. Da 
nun gerade neue Charaktere ſo ſchwer, und ihrer nur 
fo wenige zu erſchaffen find, wenn man ſich nicht 
zu einem Shakespeare ſteigern kann, hingegen neue 
Geſchichten ſo leicht zu geben, zu deren Zuſammen— 
ſetzung ſchon vorgeſchriebene Endreime, der Willkühr 
die organiſchen Kügelchen oder den Froſchlaich dar— 
bieten: ſo wird durch ſtehende Wolkengeſtalten von 
Charakteren, welche unter dem Anſchauen flüſſig 
aus- und einwachſen, und ſich felber eine Elle zu— 
ſetzen und abſchneiden, dem Dichter unglaubliche 


Mühe und Zeit, die er fruchtbarer an Begebenheiten 
verwendet, am Schaffen erſpart, und er kann jede 
Meſſe mit ſeinem friſchen Reichthum neuer Geſchich— 
ten und alter Charaktere auftreten; er iſt der Koch 
Andhrimmer (in der nordiſchen Mythologie), und 
hat den Keſſel Eldhrimmer, und kocht das Schwein 
Sährimmer, das jeden Abend wieder lebendig wird, 
und bewirthet damit die Helden in Walhalla jeden 
Tag. 

Dieſer romantiſche Geiſt hat nun in Romanen 
und Trauerſpielen eine Höhe und Vollkommenheit 
erreicht, über welche hinaus er ohne Selbſtverflüch— 
tigung ſchwerlich zu gehen vermag, und welche man 
in der ganz gemeinen Sprache unbedenklich ſchon 
Tollheit oder Wahnwitz nennen kann, wenn auch 
nicht in der Kunſtſprache. 

Dieſer romantifhe Kunſtwahnwitz ſchränkt ſich 
glücklicher Weiſe nicht auf das Weinen ein, ſondern 
erſtreckt ſich auch auf das Lachen, was man Humor 
oder auch Laune nennt. Ich will hier der Vorreden— 
kürze wegen mich blos auf den kraftvollen Hoffmann 
berufen, deſſen Callotiſche Phantaſieen ich früher in 
einer beſondern Vorrede ſchon empfohlen und geprie— 
ſen, als er bei weitem weniger hoch, und mir viel 
näher ſtand. Neuerer Zeit nun weiß er allerdings 
die humoriſtiſchen Charaktere — zumal in der zer— 
rüttenden Nachbarſchaft ſeiner Morgen-, Mittag— 
Abend- und Nachtgeſpenſter, welche kein reines Tag— 
licht und keinen feſten Erdboden mehr geſtatten — 
zu einer romantiſchen Höhe hinauf zu treiben, daß 
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der Humor wirklich den echten Wahnwitz erreicht! 
was einem Ariſtophanes und Rabelais und Shakes— 
peare nie gelingen wollen. Auch der heitere Tieck 
that in früheren Werken nach dieſen humoriſtiſchen 
Tollbeeren einige glückliche Sprünge, ließ aber als 
Fuchs ſie ſpäter hängen, und hielt ſich an die Wein— 
leſe der Bacchusbeeren der Luſt. 

Dieſes Wenige reiche hin, um zu zeigen, wie 
willig und freudig der Verfaſſer den hohen Stand— 
und Schwebepunkt der jetzigen Literatur anerfenne. 
Unſtreitig iſt jetzt die Bella donna (wie man die 
Tollkirſche nennt) unſerer Muſe Prima donna und 
Madonna und wir leben im poetiſchen Tollkirſchen— 
feſt. Deſto erfreulicher iſt es, daß auch die Leſewelt 
dieſe poetiſche Hinaufſtimmung auf eine freundliche 
Weiſe begünſtigt durch ihre Theilnahme, und daß 
fie wie das Morgenland, Verrückte als Heilige ehrt, 
und was ſie ſagen, für eingegeben hält. Ueberhaupt 
eine ſchöne Lorbeer- und Kirſchlorbeerzeit!“ — 

So weit Jean Paul. 

Einen Beurtheiler, dem es um die Sache Ernſt 
iſt, hat Hoffmann gefunden in dem Verfaſſer des 
Aufſatzes: Ueber E. T. W. Hoffmanns Schriften, 
im XIX. Stücke des Hermes. Wenn gleich der Her— 
ausgeber mit ſeinem Reſultate: „Wir ſehen in den 
Schriften Hoffmanns eine lebhafte Einbildungskraft, 
die aber ohne wahres Dichtergenie (2) ſich nur in 
dem Bunten, Grellen der Erſcheinung herumtreibt, 
und darum ohne gehörige Sichtung alles, was eine 


ſeltſame Außenſeite hat, aufgreift, wenn ihm auch 
E. T. A. Hoffmann 45. (V.) 
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der erforderliche Gehalt fehlt,“ nicht einverſtanden 
ſeyn kann, ſo zeugen doch Stellen, wie: „Hoffmann 
hat durchaus nicht gewollt oder nicht vermocht, irgend 
einen Charakter geradezu oder in der Parodie zu 
zeichnen, ſondern die Menſchen in ſeinen Landſchaf— 
ten des Wunderbaren, Wunderlichen und Seltſamen 
nur als Staffage gebraucht;“ oder: „Hoffmann ge— 
hörte zu den Schriftſtellern, die weniger ein Talent 
an den Tag gelegt, Geſtalten und Charaktere, die 
wahrhaft dieſen Namen verdienen, aufzufaſſen und 
wiederzugeben, als Umſtände zuſammen zu reihen, 
und dieſe oder jene Idee dadurch zu bewähren;“ 
davon, daß die Anſichten des Recenſenten und die 
ſeinigen in der Hauptſache zuſammentreffen. 

Auch die neueſte Auflage des Converſationslexi— 
kons enthält einen ſchätzbaren Aufſatz über unſern 
Dichter. Wenn der Verfaſſer deſſelben ſagt: „Hoff— 
mann trachtete in ſpäterer Zeit überall mehr dar— 
nach, ſich, als die Welt außer ihm darzuſtellen, ſein 
leichtes Dichten iſt Selbſtgenuß, Schwelgerei des 
geiſtigen Egoismus; daher dringt er ſelten zur rei— 
nen Objectivität durch, u. ſ. w.;“ ſo liegt, nach dem 
oben Bemerkten, darin viel Wahres; wenn er aber 
ſchließt: „Sein Leben dürfte im Grunde wohl poeti— 
ſcher geweſen ſeyn, als feine Werke uns vorkom⸗ 
men;“ ſo kann, in ſofern dies Urtheil richtig befun— 
den werden ſollte, der Zeichner jenes Lebens nur 
wünſchen, das Bild nicht verpfuſcht zu haben. 

Berlin 1831. Hitzig. 
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Durch Walter Scotts umſtändliche Anzeige des 
gegenwärtigen Werks im Foreign Review und Loewe— 
Weimars Ueberſetzung deſſelben in das Franzöſiſche, 
iſt Hoffmanns Leben in England und Frankreich 
genau bekannt worden, und es mag jetzt im Aus— 
lande leicht mehr Anerkennung finden als in Deutſch— 
land. Namentlich bei den Franzoſen, die nicht müde 
werden, ihn zu überſetzen und nachzuahmen. Wel— 
chen erheblichen Einfluß auf die neueſte franzöſiſche 
Schauerliteratur Hoffmann ausgeübt hat, dies zu 
entwickeln iſt hier der Ort nicht; ja auch auf die 
Bühne hat man Erzählungen von ihm dramatiſirt 
zu bringen verſucht. Freilich iſt bei allen denen an ein 
tie ſeres Erfaſſen der ſchriftſtelleriſchen Eigenthümlich— 
keit unſeres Dichters im deutſchen Sinne nicht zu 
denken; der Franzofe bleibt auch hier eben Franzoſe. 
Ein merkwürdiger Beleg hiefür iſt die neueſte Ueber— 
ſetzung Hoffmann'ſcher Werke, wovon der Verfaſſer 
des gegenwärtigen in nachſtehendem, der Berliner 
Zeitſchrift: „Der Geſellſchafter“ entnommenen Artikel 
Rechenſchaft gegeben hat. 

„Contes de E. T. A. Hoffmann, traduction 
nouvelle de Théodore Toussenel, professeur d'hi- 
stoire. Avec une préface par Mr. Lh....... r. 
Ornés de huit belles vignettes. Tome 1. 2. gr. 8. 
Paris, 1838.“ — Wenn uns bons Allemands zu- 
weilen die Verſuchung beſchleichen ſollte, geſtützt auf 
Göthe's Vorherverkündigung einer Weltliteratur im 
Anzuge, uns allerlei ſanguiniſchen Hoffnungen zu 
überlaffen, wozu freilich die Erſcheinung verleiten 
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könnte, daß fo viel Ueberſetzungen deutſcher Schrift— 
ſteller im Auslande veranftaltet werden, fo dürfen 
wir als ein probates Abkühlungsmittel nur einen 
Blick auf die Art und Weiſe werfen, wie unſre 
Autoren meiſt den fremden Nationen, namentlich 
den Franzoſen, vorgeführt zu werden pflegen. Be— 
lehrend in der angegebenen Beziehung iſt auch vor— 
liegende Arbeit des uns ſonſt unbekannten Herrn 
Profeſſors Touſſenel, die ſich von Eh. . . . ... r (Lher⸗ 
minier hätte Veranlaſſung gegen die Hypotheſe zu 
proteſtiren, daß er es ſeyn könne) in einer curioſen 
Vorrede, aus welcher wir die prägnanteften Stellen 
mittheilen wollen, dem franzöſiſchen Publikum em— 
pfehlen läßt. „Der Ruhm E. T. A. Hoffmanns“ 
— beginnt Herr Lh. . . . .. r — „iſt heut zu Tage 
auch bei uns volksthümlich geworden, und dennoch 
ſind ſeine Erzählungen nur einer gewiſſen Klaſſe 
von Leſern bekannt. Der Grund dieſer Erſcheinung 
liegt darin, weil ſie in zwei verſchiedene Beſtand— 
theile zerfallen;“ nämlich (das will er ſagen) theils 
find fie ſchwer verſtändlichen, myſtiſchen Inhalts, 
theils allgemein zugänglich, ſpannend, unterhaltend. 
— Aber wie ſagt er das erſte? — „Auf der einen 
Seite“ — meint er — „iſt Hoffmann ganz einge— 
taucht in dem deutſchen Geiſt. Um es gerade her— 
aus zu ſagen, befangen in jener Geiſtesrichtung, 
welche idealiſtiſche Viſionen, Hirngeſpinſte, Queer— 
köpfigkeiten, intellectuelle Lächerlichkeiten, kurz, Sy— 
ſteme jeglicher Gattung erzeugt, wie ſie ſeit Jakob 
Böhme und Kant in Deutſchland von den Zöglin— 
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gen der abſtruſeſten Schulen überall zu Tage geför— 
dert werden.“ — „Nach jener Seite hin“ — ruft 
er ferner aus — „bietet Hoffmann Speculationen 
in ihrer ſubjectivſten Geſtalt, das hohle Traumleben 
in wirkliche Handlung gebracht, in alle den Geſtal— 
ten und Abarten, wie fie im Lande der Sweden— 
borge und Ficht (sie) und anderer dergleichen philo— 
ſophiſchen Myſtagogen in Haufen zum Vorſchein 
kommen; nebelhafte Gebilde, wie ſie ſich aus den 
Dünſten eines Bierkruges entwickeln, der immer 
von neuem angefüllt bis zum höchſten Uebermaß 
geleert wird, oder aus der Schlaftrunkenheit, welche 
ſich aus dem Dampf der zu oft mit Varinas ge— 
ſtopften Pfeife erzeugt; — hier im Gegentheil Poſi— 
tivität, Objectives u. ſ. w.“ — „Aus dem verſchie— 
denen Charakter der Schriften unſers Verfaſſers,“ — 
ſchließt er — „wie wir ihn feſtgeſtellt haben, kann 
man leicht ermeſſen, welchen Grundſätzen wir bei der 
Auswahl aus den Hoffmann'ſchen Erzählungen ge— 
folgt ſind; wir haben den Leſer nicht zwingen wol— 
len, ſich zu langweilen, indem wir ihn nöthigten, 
ſich in einem phantaſtiſchen Labyrinthe zu ergehen, wo— 
von der Autor vorausſetzte, daß es für einen tüdes— 
ken Kopf nicht unentwirrbar ſey u. ſ. w. Die Er— 
zählungen, die wir geben, ſind die einzigen, welche 
inneren Werth genug haben, um in der Ueberſetzung 
nicht zu verlieren, die einzigen, welche reichlich da— 
mit verſehen ſind, was dazu dient, ſie zu einer an— 
genehmen Lektüre für Paris wie für London, für 
Madrid wie für Rom, für Berlin wie für Peters— 
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burg zu machen. Nichts von dem, was wir aus 
unſerer Sammlung ausgeſchloſſen haben, darf man 
bedauern, nicht darin zu finden, und nichts — wir 
ſtehen nicht an, es zu ſagen — ſteht ſo auf der 
Höhe des Ruhms, welchen ſich Hoffmann, dieſer ſo pi— 
kante, ſo neue, ſo ſinnreiche Schriftſteller erworben 
hat, als dasjenige, was wir hier geben.“ O des 
von Anfang bis zu Ende dummen, gleisneriſchen 
und lügenhaften Gewäſches! Denn was erhalten die 
Leſer? Etwa das allgemein und überall Verſtänd— 
liche, „die Scuderi,“ „Meiſter Martin,“ Meiſter 
Wacht“ u. ſ. w.? Nein, außer dem „goldenen Topf“ 
(welcher allerdings zu dem beſten gehört, was Hoff— 
mann gedichtet hat, aber wohl nur von deut— 
ſchen Leſern vollſtändig kann gewürdigt werden), 
außer dieſem Märchen, das Verworrenſte, Schwaͤchſte 
und Lockerſte, was aus ſeiner Feder hervorgegangen 
iſt: „Prinzeß Brambilla“ (bekannt durch die Un— 
klarheit, woran dieſe Erzählung vorzugsweiſe labo— 
rirt), „die Abenteuer einer Sylveſternacht“ (eine 
platte Nachahmung von Chamiſſo's Peter Schlemihl. 
Ein Erasmus Spikher, der das Spiegelbild verloren 
hat, wie jener ſeinen Schatten), die „Leiden eines 
Theaterdirektors“ (durchaus ſich auf deutſche litera— 
riſche und Bühnenverhältniſſe beziehend) und noch 
kleinere unbedeutende Sachen aus den Phantaſieſtücken, 
den Serapionsbrüdern und aus den Tagebüchern 
Hoffmanns, die Hitzig in feiner, den Franzoſen durch 
eine gute Bearbeitung — von Loewe-Weimars — 
zuganglich gemachten Biographie mittheilt. Aber 
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wie — ſo wird man fragen — wie iſt das, was 
die Vorrede verheißt, hiermit zuſammen zu reimen? 
Wir denken einfach ſo. Herr Touſſenel hat dasje— 
nige von Hoffmann überſetzt, was andere Ueberſetzer 
(denn man hatte ſchon früher alles Beſſere von ihm 
in verſchiedenen Bearbeitungen), eben um der 
oben angedeuteten Mängel willen hatten 
liegen laſſen; bei dem Vorredner iſt die Vorrede 
beſtellt worden, damit die Journaliſten mit ihm ver— 
ſichern können, die beiden überaus ſplendid gedruck— 
ten Bände enthielten das Beſte des Autors, und 
an dem was dieſer keinen Anſtand nimmt, auszu— 
ſprechen: „daß man ſich um nichts von dem was 
in dieſer Sammlung fehle, zu grämen habe,“ iſt er 
gewiß unſchuldig, denn ſchwerlich möchte er von den 
übrigen Schriften Hoffmanns mehr wiſſen, als er — 
wie wir geſehen haben — von Geſchichte und In— 
halt deutſcher Philoſophie weiß. Und dennoch, wann 
werden die bons Allemands, die cervelles tudes- 
ques, die tètes carrèes felees d'une metaphysique 
tenebreuse, wie fie gleichfalls unſer Vorredner be— 
zeichnet; wann werden ſie aufhören, es für die höchſte 
Ehre zu achten, in Frankreich überſetzt, in Frankreich 
gelobt, von Frankreich aus dem Vaterlande zuge— 
ſandt zu werden! Das letzte hat allerdings ſeinen 
Werth; denn ſchon Jean Paul bemerkte mit Recht, 
wenn einmal ein Irokeſe käme, und empföhle einen 
deutſchen Autor dem deutſchen Vaterlande: aus eines 
ſo Empfohlenen Reputation möchte wohl etwas 
werden. J. E. H. 
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Möge — es ſey vergönnt, ſolchen Wunſch am 
Schluſſe auszuſprechen — dieſe neue Ausgabe dazu 
beitragen, das Andenken an einen ſeiner originellſten 
Köpfe im Vaterland neu zu beleben! 


Berlin den 1. Juli 1839. 


Hoffmann'ſche Briefe 
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Bamberg den 19. Juli 1812. 
Guten Morgen, Vortrefflichſter! 


Ich wünſche ſehr, daß Sie den Tag ihrer Ge— 
burt mit heiteren Augen erblickt haben mögen, als 
ich; denn mich quälten die ganze Nacht hindurch die 
infamſten exorbitanteſten Spuckgeſtalten, in Folge 
des geſtern genoſſenen koſtbaren Steinweins. Ich 
war mit ihnen auf dem Steinberge, wir preßten an 
einer Traube, die 227 / Pfund wog, und 183,562 
Beeren zählte, daß der Schweiß mit dem Weine 
nur fo hinunterlief. Am Fuß deſſelben ſtand der Ka— 
nonikus S. . . . . . “), der ihn in feiner porzellanenen 
Terrine **), die ſich zu einer unmenſchlichen Größe 


*) Er lebt heute noch, und war während Hoffmanns Hierſeyn 
ihm ſtets ein Gegenſtand komiſcher Betrachtungen. Eine 
Zeichnung in Farben, die dieſen Kanonikus auf das treffend 
Aehnlichſte darſtellt, war früher in meinem, und iſt gegen 
waͤrtig in des hieſigen Kunſtſchriftſtellers Heller Belize, 

er) Der Kanonikus war Freund von allerhand alterthuͤmlichen 
Kurioſitaͤten, die er Beſuchenden mit ſichtlichem Behagen 
gern vorwies. So befand ſich auch unter dieſen eine ſehr 
alte, uͤberaus große, porzellanene Terrine, die ich in Geſell⸗ 
ſchaft Hoffmanns einige Tage vor Empfang dieſes Briefs 
mit ihm in Augenſchein nahm. 
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ausgedehnt, auffing, ſich aber dabei ſo vollſoff, daß 
er kopfüber in die Terrine purzelte. Aus dieſer er— 
ſtiegen aber uns zum Schabernack gräßliche Dämo— 
nen, phantaſtiſche Knirpſe, die den Berg zu Tauſen— 
den hinauf und um herumkrochen, ſo zwar, daß wir 
Beide umſtülpten, und in die Hülſen der gekelterten 
Traube rettungslos verſanken. Doch das können 
Sie alles, Edelſter, viel beſſer in mitfolgender Zeich— 
nung erſehen, als hier erleſen. 

Meine Wünſche ſprach ich ihnen ſchon geſtern 
aus; was ich heute fühle, bin ich auszuſprechen 
unvermögend. Beigehende Knackwurſt ſage ihnen 
das Unausſprechliche *) ! 

Zu Mittag ſtellt ſich prompteſt ein 

Ihr 8 
Hffm. 


2. 
Bamberg (ohne Datum) 1812. 


Was unternehmen Sie heute, Theuerſter? Gehen 
Sie nach Bug *) oder ins Theater? Im erſtern 
Falle begleite ich Sie, wenn es ihnen angenehm, 
und ſende meine Frau zu der Ihrigen. Sind Sie 


*) Sie war umwickelt mit einem Zettel, auf dem eine in No⸗ 
ten geſetzte Hymne (ohne Text) ſich befand, der leider — 
wie ſo vieles der Art — nicht mehr in meinen Haͤnden iſt. 

**) Ein eine halbe Stunde von Bamberg entfernter, jenſeits 
der Regnitz hoͤchſt romantiſch gelegener Vergnuͤgungsort, 
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aber den Nachmittag beſchäftigt, und den Abend 
un beſchäftigt, ſo komme ich in ihr Haus, und bringe 
Ihnen, wenn auch nicht ihr Geld, doch meine gute 
Laune mit, in die mich die ſo eben vollendete ge— 
lungene Arie des Kühleborn *) verſetzt hat, die ich 
geſtern während der heftigſten Colikanfälle kompo— 
nirte, und Ihnen vorſpielen will. Hat Ihnen Speyer 
nicht geſagt, wie ich mich gewunden und gekrümmt, 
und bei ſeinem Verbote mein eigener Arzt zu ſeyn, 
ihm beinahe das Glas Rum an den Kopf geworfen 
hätte *)? 
Dem Mädchen fagen Sie kurz: ja oder nein — 
Bug — Theater, oder zu Hauſe. 
A revoir! 
| Der Shrigfte 
| Hffm. 


den Hoffmann faſt taͤglich beſuchte. Hier war es, wo ich 
ihn 1809 zuerſt ſah und kennen lernte. (Siehe meine Er⸗ 
innerungen ꝛc. ir Band, Seite 1 u. ff.) 


*) Aus ſeiner Oper „Undine“, die er hier anfing zu komponiren. 


— 


**) Eigentlich krank und bettlaͤgerig war Hoffmann waͤhrend 
ſeines fuͤnfjaͤhrigen Aufenthalts in Bamberg nie; nur von 
Zeit zu Zeit litt er an heftigen Magenkraͤmpfen, von denen 
er ſich immer ſelbſt — freilich durch ein gefährliches 
Mittel — befreite. Er trank naͤmlich dann in kurzen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen ziemliche Portionen Cognac, Rum oder Arak, 
und ſelten geſchah es, daß laͤnger als einen Tag der Krampf 
anhielt. Sein Arzt und Freund, Doktor Speyer, warnte 
ihn oft vor dieſer Kur, die leicht einmal eine Entzuͤndung 
des Magens hätte herbeiführen können; aber vergebens! 
Er fertigte ihn und mich immer mit dem Beiſpiele Friedrichs 
des Großen ab, dem der ſtarke Kaffeegenuß als Gift geſchil⸗ 
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N. S. 


Daß Sie nicht ins Theater gehen, weiß ich 
jetzt ſchon, denn die Aufwärterin bringt mir fo eben 
den Zettel vom Grafen von Burgund. 

„Ei, der Graf von Burgund! das iſt mir ein feiner Geſelle; 
Eh' man die Hand umdreht hat er regieren gelernt!“ 

Pereat Kotzebue! Vivat Schlegel! Ich nehme 

ein Schnäpschen.“ 


Dresden den 28. April 1813. Morgens 5 Uhr, 
im vierten Stock der Stadt Naumburg in 
der Wilsdruffer Straße. 


Geehrteſter! 


Der Schulmeiſter *) mit feinem Lamentoſa, fo 
wie ſein Treiben, ſein Eilen, um aus der Stadt zu 
kommen, da er hier Wagen und Pferde hätte auf 
der Straße ſtehen laſſen müſſen, ſo wie endlich die 


dert worden ſey, und der bei ſeiner Methode, und dem haͤu⸗ 
figen Genuß von Gewuͤrzen dennoch ein hohes Alter erreicht 
babe. Siehe Z. Funks Erinnerungen ꝛc. ir Band, Seite 
127—128. 

*) Spitzname eines Bamberger Lohnkutſchers, der Hoffmann 
von Bamberg nach Dresden, dem Orte feiner: neuen Be: 
ſtimmung, fuhr, wo er bei Joſeph Seconda als Muſikdiret⸗ 
tor ſich engagirt hatte. 
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auf mich niederdonnernde Nachricht: Seconda jey 
noch nicht hier, und an ſeine Anherkunft noch nicht 
zu denken, hatten mich geſtern ſo außer aller Faſſung 
gebracht, daß der Brief an Sie, den ich nicht wie— 
der öffnen mag, ſehr aphoriſtiſch ausgefallen ſeyn 
muß. 
Schulmeiſter fand in der entfernteſten Vorſtadt 
ein Unterkommen, wurde aber des Paſſes wegen 
zum Warten bis auf heute früh 8 Uhr verwieſen; 
ich benutze daher die Zeit, Sie und meine Freunde 
wenigſtens in aller Kürze von den Begebenheiten 
auf der Reiſe zu unterrichten, da ich Willens bin, 
ſpäter über Prag ein förmliches Reiſebülletin, worin 
allerlei komiſche Fata und ſchnackiſche Abenteuer ent— 
halten ſeyn ſollen, zu ſchreiben. — Alſo: 

In Baireuth fand ich den Poſtmeiſter Gſchick, 
und dieſer, ſo wie der Lieutenant Bayerlein ver— 
ſicherten mich, es ſey gar nicht daran zu denken, 
daß ich durchkommen würde. — Ich dachte: auf 
der Reiſe nun einmal muß man alles verſuchen, 
und in Gottes Namen weiter. Gſchick empfahl 
mich wenigſtens dem Obriſtwachtmeiſter Fortes 
von den Jägern, der in Münchberg die Vorpo— 
ſten kommandirt, an dieſen wandte ich mich, und 
nachdem er erſt einiges Bedenken geäußert, viſirte 
er doch meinen Paß, und ich kam ohne alle weitere 
Nachfrage durch alle Vorpoſten, deren letzten ich eine 
halbe Stunde über Münchberg heraus antraf. 

In Hof kein Militär, aber beherzte Leute, die 
meinem Schulmeiſter riethen, nur weiter zu fahren. 
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: Eine Stunde vor Plauen die erſte Vedette, 
ein preußiſcher Huſar, der mich frug, wo ich hin 
wollte, und nachdem er mit mir auf Friedrich Wil— 
helms Wohl geſchnapst, weiter ließ; — ein preußi— 
ſcher Wachtmeiſter mit einem Piket Huſaren, — dito 
— weiter fort; — in Plauen ein preußiſches Kom— 
mando. Kaum aus Plauen heraus im Walde, ganz 
unvermuthet leiſe hervorſchleichend 25 Koſacken mit 
einem Offizier, lauter alte bärtige Leute, die mich 
ungefragt vorbei ließen. In Reichenbach alles 
voll preußiſcher Huſaren, Koſacken. — Wir über: 
nachteten; ſchon Abends um 8½ Uhr kommen zwei 
Pulks Baſchkiren und Kalmucken, und die ganze 
Nacht hindurch hörte das Durchziehen von Koſacken 
nicht auf. Das Gemurmel, die einzelnen Rufe in 
der fremden Sprache hatten was Schaueriges, Aengſt— 
liches. — Nun blieb der Weg nicht mehr leer von 
einzelnen ſtreifenden Baſchkiren, Koſacken und preuſ— 
ſiſchen Huſaren. — In Lichtenſtein ruſſiſche 
Dragoner und Artillerie, und zwar zwei Batterien, 
jede zu 2 Haubitzen und 8 ſchweren 6Pfündern; 
in Langewittz rückten eben zwei Eskadrons preuf- 
ſiſche grüne Huſaren ein, — ganz herrliche Leute 
mit vortrefflichen Pferden, es war eine Luſt fie an= 
zuſehen, mehrentheils Freiwillige; — Chemnitz 
ganz voller Truppen von allen Waffen und vor 
dem Dorfe Wieſe, wo wir übernachteten, 40 Ka- 


nonen (in Batterien). — Nun wurde es immer 
voller und voller, — Munitionswagen, Kanonen, 


Infanterie, Kavallerie, auf dem Marſch vorwärts 
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begriffen. — Noch in Herzogswaldau liefen wir 
Gefahr, von einem herabrollenden Munitionswagen 
alles zerbrochen zu ſehen, — endlich, — endlich — 
in Dresden! 

Man kann ſich gar nicht denken, wie lebhaft es 
hier iſt, — dem König und Kaiſer waren 20,000 
Mann Garden mit 60 Kanonen gefolgt, — alles 
ſteht voller Truppen, die aber heute meiſtens vor— 
wärts ſollen. — Fünfzig — oder damit ich nicht 
vielleicht dem Kellner eine Lüge nachſage — eine 
Menge weiß gekleideter Mädchen haben den Kaiſer 
bei ſeinem Eintritt in die Stadt bekränzt. 

Bei der Illumination am 25ſten haben Spott— 
verſe auf Napoleon geglänzt. Unter andern habe 
ich ſelbſt noch an einem Fenſter die Inſchrift geſehen: 

Sonſt mit Schmerzen, 
Heute von Herzen! 

Die ganze Nacht hindurch erſchallen Hurrah's 
und ruſſiſche Volkslieder; es iſt ein Leben und Re— 
gen ohne Gleichen, — ruſſiſche und preußiſche Of— 
fiziere umarmen ſich auf den Straßen, und aus al— 
len Tavernen hört man die Namen Alexander 
und Friedrich Wilhelm! 

Sonſt weiß ich in Politicis nichts, und werde 
erſt nach gehörig eingezogenen Nachrichten im Bül— 
letin weitläuftiger ſeyn. — Uebrigens denke ich wohl 
aus allem was ich geſehen, daß wenn Sie dieſes 
leſen, Sie auch ſchon Preußen und Ruſſen geſehen 
haben werden. 
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Nachdem ich mich beruhigt, oder wie man zu 
jagen pflegt, die Sache beſchlafen habe, finde ich es 
gerade recht gut, daß Seconda noch nicht hier iſt, 
er muß mir natürlicher Weiſe nicht allein Reiſegeld 
ſchicken, ſondern auch Gage zahlen, und ich habe 
jetzt Muße, mich häuslich einzurichten und mein 
Buch“) zu enden, wozu ich mich auf der Reiſe 
ſchon präparirt. In dem Augenblicke beſitze ich eine 
Carolin, und dieſem Umſtande mögen Sie es zurech— 
nen, daß ich, da Sie mir ihre Freundſchaft in der 
Noth bewährt, ſo frei war, den Schulmeiſter, dem 
ich übrigens habe eine Carolin zulegen müſſen, des 
uͤbertheuern Futters wegen, an Sie zu adreſſiren; 
ich werde meine Schuld richtig abtragen. — Meinen 
Freund Morgenroth habe ich ſchon gefunden, 
und er wird mir den Gluck * verſchaffen, den 
ich dann gleich dem Bülletin beilege. — Der Schul— 
meiſter iſt da. Leben Sie wohl, Freund! — Bald 
hören Sie mehr von mir! 

Adio, mio carissimo! 


Hoffmann. 


4) Die Phantaſieſtuͤcke. 
) Den erſten Abdruck dieſes Aufſatzes aus der muſikaliſchen 
Zeitung, aus welcher er in die Phantaſieſtuͤcke aufgenommen 
wurde. 


= mean 


4. 


Dresden den 20. Juli 1815. 
Geſchätzteſter! 


Endlich erhalte ich über Leipzig ihren lieben 
Brief, oder nach dem gewiſſen uns bekannten lignö— 
ſen Styl (im Gegenſatz von Lapidarſtyl) ihr Wer— 
theſtes vom 6. Julius, und werde Rückſichts der 
ganz abfonderlichen Gedanken, die bei ihrem hart— 
näckigen Stillſchweigen in mir aufſtiegen, gänzlich 
beruhigt. Nur darin ausſchließlich liegt es, daß ich 
die erſte Abtheilung des für die Phantaſieſtücke be— 
ſtimmten letzten Aufſatzes, den ich endlich dem 
Speyer auf gut Glück fandte, fo lange zurück— 
hielt. Alle Specialia, die mein Leben, Thun und 
Treiben betreffen, habe ich Speyer'n ganz aus— 
führlich geſchrieben *), ich beziehe mich darauf, es 
bedarf keiner Wiederholung, und ich muß gleich 
von unſerer intereffanten literariſchen Verbindung 
ſprechen. 

Die Anſicht der beiden erſten Bogen **) hat 
mir viel Freude gemacht, da der Druck wirklich 
aͤußerſt elegant ausgefallen iſt und Ihnen in den 
Literaturzeitungen gerechtes Lob einbringen wird. 
Was nun ihre Vorſchläge betrifft, ſo iſt nach reifli— 
cher Ueberlegung das Reſultat folgendes: 


*) Der Bericht iſt in: „Hoffmanns Leben, von Higig“ abge⸗ 
druckt. 
) Der Phantaſieſtuͤcke. 
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1) Ich mag mich nicht nennen, indem mein 
Name nicht anders, als durch eine gelungene mu— 
ſikaliſche Compoſition der Welt bekannt werden ſoll; 
ſpäter wird man's doch erfahren, wer dies und das, 
verlegt bei Herrn C. F. K. geſchrieben hat. 

2) Ich werde auf eine allegoriſche Vignette ſin— 
nen, dieſelbe zeichnen und Ihnen zuſenden “). 

3) Alle Vorreden ſind mir, ſtehen ſie nicht als 
Prolegomena vor einem wiſſenſchaftlichen Werke, in 
den Tod zuwider, am mehrſten aber ſolche, womit 
bekannte Schriftſteller die Werke unbekannter wie 
mit einem Atteſtate verſehen und ausſtatten. — 
Dieſe Vorreden ſind gleichſam die Brandbriefe, mit 
denen in der Hand die jungen Schriftſteller um 
Beifall betteln. Finden Sie als Verleger, ihres 
beſſern Nutzens wegen, es aber gerathen, meinem 
Werklein ein ſolches Atteſtat vorſetzen zu laſſen, ſo 
ſchreiben Sie immerhin an ihren Freund Jean 
Paul, vielleicht iſt er in der Laune, ein launigtes 
Vorwort hinzuwerfen, das dann noch meinem 
Vorworte (ich meine den Callot) vorgeſetzt werden 
könnte. 

4) Rückſichts der zwei Bändchen ſind wir auf 
eine Idee gerathen, und es fragt ſich nur, wie 
dieſelben einzurichten. Blos aus dem jetzigen Vor— 
rathe genommen, würden fie zu mager ausfallen, 
und ich bin daher Willens, noch Behufs des zwei— 


„) Sit fpäter geſchehen. S. Phantaſieſtuͤcke erſte Auflage, vor 
dem 1. und 2. Baͤndchen. 
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ten Bändchens manches nachzuliefern, indem ich 
natürlicher Weiſe vorausſetze, daß dieſe neuen Auf— 
füße nicht in die Rückſichts des erſten Bandes ge— 
machten Bedingungen eingeſchloſſen, ſondern als für 
ein neues Werk beſtimmt, anzuſehen ſind; die 
Vorſchläge deshalb erlaſſe ich Ihnen, theurer Freund! 
Damit ich aber Rückſichts der Länge einen Maaß— 
ſtab habe, ſo ſchreiben Sie mir doch gütigſt, wie 
viel ein nach meiner Art eng und klein geſchriebener 
Bogen im Druck austrägt, und wie und wann Sie 
Manuſcript brauchen. 

Der Aufſatz, welcher nach meiner erſten Idee 
nur eine flüchtige, aber pittoreske Anſicht des Träu- 
mens geben ſollte, iſt mir unter den Händen zu 
einer ziemlich ausgeſponnenen Novelle gewachſen, die 
in die vielbeſprochene Lehre vom Magnetismus tief 
einſchneidet, und eine, ſo viel ich weiß, noch nicht 
poetiſch behandelte Seite deſſelben (die Nachtſeite) 
entfalten ſoll “). Außer dem, was Sie beſitzen, wird 
die Erzählung noch drei Abtheilungen haben, näm- 
lich: Marien's Brief an Adelgunda; Altano's Send— 
ſchreiben an Theobald, und das „einſame Schloß.“ 
— Mit Albano's Sendſchreiben, dem ſchwerſten, und, 
wie ich glaube, dem tiefſten und philoſophiſch-ge— 
dachten Theile bin ich zwar fertig, aber noch nicht 
im Reinen, d. h. noch genügt mir mancher Satz 
nicht, da eine vollendete Schärfe des Ausdrucks das 


*) S. Phantaſieſtuͤcke 3. Auflage, 2. Band: „Der Magne⸗ 
Rfeuat.“ 
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iſt, wornach ich hier durchaus ſtreben muß. — 
Schon in dem „Träume ſind Schäume“ werden Sie 
Andeutungen über die Wirkungen des thieriſchen 
Magnetismus, fo wie über Sympathieen und Idio— 
funfrafien finden; allein ob Sie die angelegten Mi 
nen, deren Exploſion ſo verderbend wirken ſoll, ab— 
nen, weiß ich nicht. Am Schluſſe der Erzaͤhlung 
wüthe ich unter den lebendigen Menſchen, wie ein 
Dſchingiskhan; aber es ſoll nun einmal ſo ſeyn. — 
Verbinden werden Sie mich, wenn Sie die Güte 
haben wollen, mir das Buch (nämlich Tom. I.) nach 
Vollendung des Drucks zu ſenden. 
Sehr begierig bin ich, wie ſich der Hund *) 
ausnehmen wird; ich ſetze nämlich voraus, auf ihre 
Diskretion mit Feſtigkeit bauend, daß außer den 
von mir ſelbſt veranſtalteten Aenderun⸗ 
gen nun keine mehr erfolgt ſeyn wer⸗ 
den **). Die Correktur iſt ſehr genau zu machen, 
und um ſo nöthiger, da ich mir im Schreiben ge— 
wiſſe Unarten nicht abgewöhnen kann. — Speyer 
mag den Magnetifeur vor dem Druck leſen, damit 
er beurtheile, ob ich in mediciniſcher Hinſicht gehd— 
rige Conſequenz beobachtet. Von andern, zum Theil 
höchſt ſkurrilen Ideen, die ins zweite Bändchen ven 
len, nächſtens. 
Unerachtet des großen Tumults der jetzigen 
Zeit lebe ich doch hier recht einſam, indem ich zur 


) Berganza. Ebd. 4. Band. 
* Siehe 3. Funk „Erinnerungen aus meinem Leden,“ 1. Bd. 
S. So u. f., die hierürer Aufſchluß geben. 
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Zeit keinen Ort gefunden, oder habe finden wollen, 
der mich aus meinem Tusculum Abends heraus— 
locken könnte. Daher kommt es, daß ich unmenſch— 
lich fleißig bin, und außer meinen Amtsgeſchaften 
gar manches ans Tageslicht befördere. So wird 
z. B. die Undine auch in kurzer Zeit beendigt 
ſeyn und Härtel wird mit Rezenſionen überſchüt— 
tet *). Der Himmel gebe nur, daß alles hier in 
Dresden gut ablaufen mag, falls der unglückſelige 
Krieg wieder ausbrechen ſollte. Keine Zeit iſt wohl 
der Kunſt ſo nachtheilig, als gerade die jetzige, und 
Seconda kann in der That nicht genug von Glück 
ſagen, daß ſein Theater bis jetzt beſucht bleibt. 

Gar manchmal ſehne ich mich nach dem Zirkel 
meiner Freunde in Bamberg, beſonders aber nach 
Ihnen, Verehrteſter! — — — 

Aber auch ſelbſt in phyſiſcher und pſschiſcher 
Hinſicht würde Ihnen, bekommen wir Frieden, was 
ich trotz aller kriegeriſchen Anſtalten noch immer 
hoffe, eine Reiſe nach Dresden oder Leipzig recht 
von Nutzen ſeyn. An beiden Orten wollten wir in 
Kunſt und Literatur ſchwelgen! — In Leipzig habe 
ich vorzüglich an Oertern, von denen Sie mir ſo 
oft erzählt haben, unzähligemal an Sie gedacht. So 
3. B. hatte ich, um Abends nach dem Theater mich 
in Geſellſchaft zu zerſtreuen, das Reichard'ſche 
Kaffeehaus deßhalb gewählt, weil ich nur zehn 
Schritte hinzugehen hatte, und wenn ich nicht irre, 


*) Für die Leipziger muſikaliſche Zeitung. 
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iſt dieſer Ort auch haͤufig von Ihnen beſucht wor— 
den ). Den Baumgärtner habe ich an be: 
ſagtem Orte kennen gelernt, ſo wie andere Künſtler, 
Gelehrte, Leipziger Magiſter u. ſ. w. — Hier in 
Dresden komme ich nur zur Probe und Vorſtellung 
nach der Stadt, übrigens bleibe ich auf dem Lande, 
und komme mir, wenn ich in meinem Gärtchen 
(das übrigens eine himmliſche Ausſicht über die 
Elbe nach der ſächſiſchen Schweiz bis Böhmen hin— 
ein hat) mit der Pfeife und in einem ziemlich abge— 
lebten Ueberrock, dem ich, wie Bickert *) im Traume, 
vergebens einige Neuheit geben zu laſſen ſtreben 
würde, umberwandle, vor „wie der: „homme de 
qualité qui se retiroit du monde!“ — Geht das 
ſo in dieſer Lebensweiſe fort, ſo ſchreibe ich Berge 
von Noten, Phantaſieſtücken u. ſ. w., da ich Mor- 
gens 5 Uhr richtig aus dem Bette muß, indem ſich 
alles im Hauſe regt und bewegt, wo hingegen ſpä— 
ter eine Todtenſtille eintritt. 

Der Weinzahn liegt verſchloſſen in meinem 
Käſtchen, und wird erſt wieder eingeſetzt, wenn wir 
künftig Manuſcripte gegen Wein troquiren. Den 
Maaßſtab, nämlich was und wie ich trinke, finden 
Sie in den Kreislerianis *). 

Daß Sie heftig, aber kurze Zeit krank waren, 
ſchrieb Speyer. Nun Gottlob, daß es vorüber; — 
ich habe an einer verfluchten Diarrhoe, die hier graſſirt, 


In d. J. 1802—5 taglich in Geſellſchaft Bretzner's. 
*) Im Magnetiſeur. 8 
= Ppantaſieſtuͤcke, 5. Auflage. 2. Band. S. 299 n. f. 
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und leicht in Ruhr ausartet, gelitten, — man 
hat mir Rhabarber gegeben, und ich bin wieder ge— 
fund worden. — — — Wetzel iſt mir gleich ori— 
ginell und intereſſant erſchienen, — ſpringt er mit 
Ihnen auch auf die Jagd? — er muß ſüperbe ſchie— 
ßen! Grüßen Sie ihn doch von mir! — — — — 
Ihr langes Stillſchweigen hat mich gewiſſermaßen 
verſtimmt. Laſſen Sie künftig ja nicht ſo lange auf 
Briefe warten ꝛc. ꝛc. 
Leben Sie wohl, theuerſter Freund! 


Dresden, den 26. Julius 1813. 
Geſchätzteſter! 


In dieſem Augenblick erhalte ich ihren Geburts— 
tagsbrief (ſchreiben Sie noch fünfzigmal dergleichen), 
und antworte auf der Stelle, um in der literariſchen 
Angelegenheit kein Säumniß zu veranlaſſen. — Er— 
innern Sie ſich wohl, wie oft ich Sie vor meiner 
verfluchten Handſchrift warnte? — ich weiß ja, wie 
viel ſie, vorzüglich in ſolch ſplendidem Druck, aus— 
trägt. — Nun iſt es einmal auf zwei Bändchen ab— 
geſehen, und die Eintheilung muß freilich proportio— 
nirlich nach der Bogenzahl geſchehen. Machen Sie 
daher dieſelbe gefälligſt nach ihrem Belieben, und 
da das Werkchen für jetzt mit dem „Träume ſind 
Schäume“ geſchloſſen wird, erfolgt nächſtens mehr 

C. T. A. Hoffmann 15. (V.) 8 
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Manuſcript. — Laſſen Sie ohne alle Beſorgniß nur 
darauf los drucken, denn ſelbſt wenn ich plötzlich 
Todes verbleichen ſollte, könnte aus dem, was ich 
ſchon geſchrieben, der Aufſatz vollendet werden. — 
Findet das Werkchen eine gute Aufnahme, ſo dächte 
ich, lieferten wir zur Oſtermeſſe ditto zwei Bändchen, 
und beſchlößen damit die Phantaſieſtücke. Die Zahl 
drei gefällt mir nicht. — Dieſe zwei Bändchen wür— 
den aber als ein neues Werk anzuſehen ſeyn Y. 
— Wer brachte denn, beſonderer Mann! die Idee 
mit dem Contrakt auf's Tapet? — Glauben Sie 
denn, daß ich ſo diplomatiſch bin, aber eine gewiſſe, 
aus meinem Geſchäftsleben herübergebrachte Genauig— 
keit, läßt mich nun einmal formell eingeleitete An— 
gelegenheit nicht gern ohne weitere Wirkung aus— 
gehen: — ein ſauber und rund entworfenes Dekret 
unerpedirt hinter den Tiſch geworfen! — — — — 
Es iſt mir höchſt erfreulich, daß wir uns auch in 
der Idee einer Reiſe begegnet haben; indeſſen bitte ich 
um deutliche Erplifation, ob Sie nach Dresden oder 
Leipzig kommen wollen; ich vermuthe letzteres, und 
bemerke in dieſer Hinſicht, daß wir bis Medio Ok— 
tober hier bleiben. Daß wir die höchſt erſprießlich— 
ſten, jovialſten Abende verleben werden, iſt kein Zwei— 
fel — ihr frommer Zuſatz: „wenn mir Gott das 
Leben friſtet,“ rührt noch von dem Schauer des letzten 

„) Die Aeußerung bezieht ſich auf den mit Hoffmann abge⸗ 


ſchloſſenen Sontrakt, nach welchem er ſich verband, mir 
ſeine vier erſten Werke in Verlag zu geben. 
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Anfalls her — das leiſe fortgehaltene Tremulo nach 
dem Donnerſchlag. 

Finden Sie in dieſem Briefe etwas rhapſodi— 
ſches, — ungleiches, ſo rechnen Sie es nächſt der 
Eil dem Umftande zu, daß gerade über im Koſel— 
ſchen Garten die kaiſerlichen Gardehoboiſten ihre 
Uebung halten, und ejusdem temporis vor dem 
Hauſe meines verſtorbenen Nachbar Bäckermeiſters 
die Neuſtädter Schüler Leichenlieder ſingen, — ge— 
hört das nicht zu Kreislers muſikaliſchen Leiden? — 
— Unendlich werden Sie mich durch die Anweiſung 
an Arnold aufs Schubertſche Buch D verbinden, 
eben jetzt, da ich mit dem Studium der Schelling— 
ſchen Weltſeele fertig bin, kann ich dazu ſchreiten. 

Beſter Mann! Nur keine Aenderung in meinem 
Manuſcript! Es iſt nicht Eitelkeit, aber jeder hat 
doch was eigenes, und was ſo aus der Seele, aus 
dem Innerſten hervorgegangen, dem ſchadet oft ſelbſt 
ſcheinbare Politur. Haben Sie die „Leiden“ nach 
dem Manuſcripte oder nach der muſtkaliſchen Zeitung 
abdrucken laſſen? — Ich finde „verläugneter 
Abend, pikantes Stumpfnäschen, — dumm, 
wie ich fürchte,“ — alles dieſes iſt nicht in mei— 
nem Manuſcripte **). — Verbeſſert vielleicht Wetze!? 
— Ich bitte, liebſter Mann, nur nicht im Ber— 
ganza — er muß weiß Gott bleiben wie er iſt **). 


) Die Symbolik des Traumes. 
*) Aber in der „muſikaliſchen Zeitung,“ nach der der 
Aufſatz abgedruckt ward. 
*) Er blieb wie er war; nur geſchah der Abdruck nach den 
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— Uebrigens freut mich der ſchöne Druck herzlich, 
aber haben Sie die Güte, wenn der erſte Band 
fertig, mir ſolchen durch Beipackung an ihren Com— 
miſſionär in Leipzig, oder ſonſt, zu übermachen. 
Geſtern Nacht hat uns der Kaiſer verlaſſen, — 
einige ſagen nach Paris, andere nach Italien — 
Niemand weiß gewiſſes, jedoch verbreiten ſich die 
erfreulichſten Friedens nachrichten. Gott gebe, es fen 
wahr! — Meine Frau grüßt Sie und die Ihrigen 
ſehr! — Eben fo ich die Ihrigen. Adio mio ca- 
rissimo amico! 
Der Ihrigſte. 


Dresden, den 12. Auguſt 18135. 
Verehrteſter! 


Um Sie von meiner Thätigkeit zu überzeugen, 
ſende ich Ihnen: 
1) zwei Zeichnungen zu den Vignetten des erſten 
und zweiten Bandes der Phantaſieſtücke, 
2) ein Bogen Manuſcript. 
Der Sinn der Allegorie in den Zeichnungen ſpricht 
ſich ſo deutlich aus, daß ich kein Wort darüber zu 
ſagen brauche, und ich glaube nicht, daß bei der 
Einfachheit die Platte ſonderlich viel koſten wird. 


fruͤher von mir getroffenen, und vom Freunde gebilligten 
Abaͤnderungen. 
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Eben ſo wird wohl jetzt der Druck ohne allen Auf— 
enthalt vorwärts gehen können, indem noch in die— 
ſem Augenblick viel Manuſcript vorhanden ſeyn muß. 

Alban's Brief D enthielt eine weitläuftige ima— 
ginaire Theorie des Magnetism, ich habe ſie aber 
ganz beſchnitten und mich mehr an die Begebenheit 
gehalten; nächſtens empfangen Sie den Schluß! 

Am 10ten hatten wir hier Napoleons Geburts— 
tagsfeyer durch Freitheater, Illumination, Garten— 
diner unter freiem Himmel, Feuerwerk und haupt- 
ſaͤchlich Kanonendonner, daß die Fenſter klirrten und 
die Häuſer wackelten. — Das in der That feurige 
Feuerwerk wurde auf der Brücke abgebrannt und 
gewährte mit ſeinen ditto feurigen Reflexen im 
Waſſer einen wunderbar fernhaften Anblick. 

Sehr hübſch war es, daß unſere Prima Donna 
(es wurden Paer's Wegelagerer gegeben) ihre Bra— 
vourarie förmlich mit obligaten Kanonen abſang. 
Von dem Tumult den ganzen Tag und die ganze 
Nacht haben Sie keine Idee; mir brummt noch der 
Kopf davon! — Uebrigens wiſſen wir von Krieg 
und Frieden nicht das mindeſte; und ich weiß von 
keiner andern Fehde, als die ich mit Secon da 
beginnen möchte, der bei der herrlichſten Einnahme 
unſere Gagen nicht erhöht. 

Mit inniger Luſt habe ich vorigen Sonntag 
den Pumpernickel dirigirt, oder vielmehr am 
Flügel ſitzend angehört; das Haus war geſteckt voll, 


*) Phantaſieſtuͤcke, ste Auflage, zweiter Theil, Seite 53 ff. 
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und wie die Leute, die es wiſſen können, ſagen, 
befanden ſich 450 Rthlr. in Caſſa. 

Eine gewiſſe Madame Horſtel aus Wien, mit 
ihren beiden Töchtern iſt hier und tanzt in unſern 
Vorſtellungen zur innigſten Freude der Franken. 
Sie ſowohl als die Töchter ſind aber auch ſehr brav, 
und letztere tanzten neulich im eleganteften Pariſer 
Ballcoſtüm eine Gavotte, die gräßlich applaudirt 
ward. — Zu den Theaternovitäten gehört ferner, 
daß Benelli, wohl gewiß unverdienter Weiſe, in 
der Schweizerfamilie ausgepfiffen wurde und nun 
nicht mehr auftreten will. — Die Sandrini em— 
pfiehlt ſich Ihnen beſtens und erinnert ſich mit Ent— 
zücken der ſeligen Augenblicke, die ſie mit ihrem 
Carlo genoſſen ). 

In dieſem Augenblick war der Arzt bei mir 
und unterſagt mir das Ausgehen auf zwei Tage, 
denn Sie müſſen wiſſen, daß ich auf eine ganz ver— 
fluchte Art krank geworden bin, wahrſcheinlich durch 
Anſteckung; nämlich ein Anfall von wirklicher Ruhr, 
die hier graffirt und von den aus dem Lager kom— 
menden Soldaten verbreitet wird, wirft mich körper— 
lich nieder, aber nicht geiſtig, und das Buch: „die 
Kunſt ſeiner krankhaften Gefühle Meiſter zu wer— 
den,“ iſt nicht ſo ſchlecht, wie es Ihnen vorgekom— 
men. Je größer der Schmerz, deſto mehr Ruhe 
kann man erzwingen, z. B. bei großen Verwun— 
dungen — wenn einem der Kopf abgeſchlagen 
wird u. ſ. w. 


») Verſteht ſich: ein rein extemperirter Schwank Hoffmanns. 
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Schreiben Sie mir doch gütigft viel Bumber- 
giang — das intereſſirt mich ſehr, da ich doch dort 
manches beſondere erlebt. Grüßen Sie die Freunde! 
— empfehlen Sie mich ihrer Familie, der lieben 
Frau küſſe ich die Hand — meine Frau grüßt auſ— 
ſerordentlich. 

Der Ihrigſte 
Hff. 

Wie finden Sie es, daß ich unter die Vignette 
meinen Namen als Zeichner fetze? Es iſt gleichſam 
ein Verſteckſpielen. In den annexis ſucht man nicht. 
Sollte ich an der Ruhr ſterben, ſo vermache ich 
Ihnen meine ſämmtlichen Manuſcripte — Noten 
mit eingeſchloſſen, und Sie können eine charakteri— 
ſtiſche Vorrede ſchreiben, worin öfters vorkommt: 
mein verſtorbener Freund hatte das Eigne — oder 
mein verſtorbener Freund pflegte ꝛc. 


7. 


Dresden, den 8. September 1815. 
Verehrungswürdigſter! 


Wie viel herzliche Freude mir ihre beiden letzten 
Briefe gemacht, kann ich nicht ſagen. Die Baireu— 
ther Reiſe mag höchſt intereſſant geweſen ſeyn, und 
es iſt fatal, daß ich vor der Hand dergleichen ent— 
behre. Jean Paul's Weigerung ſah ich voraus, 
und es iſt mir um ſo erfreulicher, daß eigentlich 
mein Genius ihn beſtimmt hat, mir mit ein paar 
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Worten vorzutreten und mich zu vertreten beim Leſe— 
publikum. — Er mag mich nennen und mei— 
ner Muſikdirektorſchaft erwähnen, wie er 
will, und wie es ihm die Laune und Luſt 
eingibt, — es iſt ehrenvoll, von ihm genannt zu 
ſeyn. — Den Zuſatz: „in Callot's Manier“ 
habe ich reiflich erwogen, und mir dadurch Spiel— 
raum zu manchem gegeben. Denken Sie doch nur 
an den Berganza, — ans Märchen u. ſ. w. Sind 
denn nicht die Hexenſcenen, ſo wie der Ritt im 
Hausplatze wahre Callottiana? Laſſen Sie es 
bei dem nun einmal beſtimmten Titel und ſeyn Sie 
in dergleichen Sachen nicht allzu ängſtlich, mein 
theuerſter Freund, — das Fiduzit darf nicht fehlen Y. 

Spricht Sie denn das Geheimnißvolle der 
Muſik in den Harfentönen nicht an, die dem alt— 
deutſchen Troubadour an dem myſteriöſen Bildniß 
der Iſisköpfigen Sphinx beim Aufgang der 
Sonne erklingen? — Den Jokusſtab ſchwingt der 
Humor, aber er krönt mit Dornen, und dem mag— 
netiſch Schlafenden drohen ſpitze Dolche! Hier haben 
Sie in Parentheſe beide Vignetten *). 


) Jean Paul beſtand darauf, Hoffmann nochmals anzugehen, 
ſein Buch: „Kunſtnovellen“ zu nennen, da der Zuſatz 
„in Callots Manier,“ Erſtem nicht gerechtfertigt er⸗ 
ſcheine. Obwohl ich ſelbſt (ſ. die Erinnerungen aus meinem 
Leben, erſter Band, S. 117) gegen Richters Meinung war, 
glaubte ich doch aus ihm ſchuldiger Achtung ſeinen Wunſch 
dem Freunde mittheilen zu muͤſſen. Dies zur Erklaͤrung 
obiger Aeußerungen Hoffmanns. 

*) Abgedruckt vor dem 1ſten und 2ten Bande der erſten Auf: 
lage; bei der ten und sten blieben fie weg. 
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Kratzer *) hat nur die Form beobachtet, ſich 
begraben zu laffen, todt war er ſchon lange, ich 
habe ihn nicht anders gekannt. — So viel in Bezug 
auf Ihre beiden höchſt ergötzlichen und in Wahrheit 
mich erfreuenden Briefe, — doch ſetze ich noch hinzu, 
daß ich für die Aſſignate danke, da ſie mir herrliche 
Dienſte gethan, indem mein Nachbar Cagiorgi 
(hier nennen ſie ihn auf eine fabelhafte Art Caſoz zi) 
mir den Wein in ziemlicher Qualität liefert, doch 
behalte ich mir vor, zu beſſerer Zeit Sie um den 
ſublimſten aller Weine, der das Geheimniß ſeiner 
Kraft im Namen trägt, zu bitten, ich meine den 
göttlichen Nuits! Gedenken Sie ſeiner noch und jenes 
Gewitters **) ? 


Ein hier verſtorbener Tuchhaͤndler, deſſen Tod ich Hoffmann 
anzeigte, da er ihm waͤhrend ſeines hieſigen Aufenthalts 
immer ein Gegenſtand komiſcher Betrachtungen war. 

) Hoffmann bezog, feinem Verlangen gemäß, von dem Wein⸗ 
haͤndler Cagiorgi, gegen eine von mir ausgeſtellte An⸗ 
weifung, auf meine Rechnung 24 Bonteillen Burgunder. 
Der genannte Nnits iſt bekanntlich eine vorzügliche Gattung 
dieſes Weines, den Hoffmann während ſeines Bamberger 
Aufenthaltes beſonders verehrte und ſich mit mir in meinem 
Keller trefflich ſchmecken ließ. Was werden aber die pro- 
fanen Leute und Philiſter dazu ſagen, wenn ich verfichere, 
daß dieſer Nuits aus Ehrfurcht vor ſeiner geheimnißvollen 
Kraft und ſeinem gewuͤrzreichen Bouquet nur in ſeinem 
Elemente, der Nacht, oder geſchah es bei Tage, doch nur in 
der zauberiſch dunkeln Umhuͤllung des Kellers von uns ger 
noſſen ward 2! Zuweilen pflegte es ſogar zu geſchehen, daß 
wir beide unſern Platz auf dem Faſſe ſelbſt (einer ſoge⸗ 
nannten Piece) nahmen, und auf den entgegengeſetzten 
Enden deſſelben, Geſicht gegen Geſicht gekehrt, triumphirend 
ritten. Jeder hielt das gefüllte 8 1 der Hand, der 
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Gott laſſe mich nur das Märchen D enden, wie 
es angefangen, — ich habe nichts Beſſeres gemacht, 
das andere iſt todt und ſtarr dagegen, und ich meine, 
daß das Sichheraufſchreiben zu etwas Ordentlichem 
vielleicht bei mir eintreffen könnte! — Der Wille 
iſt immer ſtark geweſen, aber: wir ſind allzumal 
Sünder und mangeln — das übrige des Spruchs 
werden Sie wiſſen von der Einſegnung her! 

Sonſt lebe ich hier, bis auf einige Angſt und 
Noth, ein wahres Schlaraffenleben, da das Theater 
ſchon ſeit 14 Tagen geſchloſſen iſt, Seconda aber 
demunerachtet, wenigſtens bis jetzt, die Gage ordent— 
lich zahlt. — Der ſtillſte Ort, wo man entfernt von 
allem Kriegsgetümmel, ſich wie in einer andern Welt 
befindet, iſt die Bildergallerie, und Sie können den— 


offene Spund blieb in der Mitte, in welchem die blecherne 
Pumpe, als ſtets bereitwillige Hebe, bis die Glaͤſer geleert 
waren, nachlaͤſſig ruhte. — Daß aber hier nicht auf gemeine 
Weiſe gezecht, ſondern auf die geiſtreichſte und gemuͤthlichſte 
Art ſich des heitern Lebens gefreut ward, darf ich ebenfalls 
verſichern. — Die allerdings hoͤchſt komiſche Attitude gab 
Soffmann Veranlaſſung zu einer trefflich kolorirten Zeich⸗ 
nung, die ich leider, wie ſo viele, ungeſtuͤmen Bitten nach⸗ 
gebend, nicht mehr beſitze. — Dies aͤcht Tenier'ſche Genre⸗ 
bild bezeichnete den Moment, wo, als wir eben beide ganz 
gemuͤthlich auf dem Faſſe gegenuͤber ſitzen, und im Begriffe 
ſtehen, unſere Glaſer an einander zu klingen, ein mit einem 
heftigem Donnerſchlage verbundener Blitz durch die Keller⸗ 
Öffnungen zuckt, und unſere von Schrecken grimaſſirten 
Geſichter hell erleuchtet darſtellt. — Das Bild war kein 
Phantaſieſtuͤck, ſondern einer wirklich erlebten Scene ent 
nommen. Honny soit qui mal y pense! 

*) Der goldene Topf. Phantaſieſtuͤcke ste Auflage. ꝛter Band. 


wo. 
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ken, daß ich jeden Nachmittag da zubringe, indem 
der Inſpektor Schweickard, ein braver junger 
Künſtler, der eben an einem ſchönen Bilde nach 
Schillers Dichtung: „Pegaſus im Joche“ arbeitet, 
mein Freund geworden. Eben ſo finde ich in der 
Dreißig'ſchen Singakademie ein Aſyl, und erhebe 
mich über die Unbill der Zeit. Abends gehe ich zu 
Eichelkraut auf dem Altmarkte, wo ich den jovialen 
Sekretär Schulz (Friedrich Laun), Winkler'n 
(Theodor Hell) und den Kind finde. Schade nur, 
daß die wahrhaft großen Ereigniſſe des Tages jedes 
andere Geſpräch ertödten. Es ſcheint, als wären 
wir großen Kataſtrophen nahe! 

Speyer hat mir einen intereſſanten Brief ge— 
ſchrieben; er erhält von mir die Neuigkeiten des 
Tages, fo weit fie ſich erzählen laſſen, in 
chronologiſcher Ordnung, die er Ihnen, ſo wie den 
Freunden mittheilen ſoll ). Ich nenne das nach 
meinem bekannten Wahlſpruch, „das Angenehme 
mit dem Nützlichen verbinden!“ 

Jetzt eine Bitte ganz eigener Art, deren Erfül— 
lung, wenn ſie in ihren Kräften ſteht, nicht gerade 
eilt. Könnten Sie mir wohl einen leichten Umriß 
der Pommersfelder Maria (dem angeblichen 
Raphael), der nur eine Idee vom Bilde gibt, 
ſo wie eine Notiz, auf welche Weiſe das Bild in 


„) Dieſer Brief ſcheint eine Abſchrift aus dem während ſeines 
Aufenthalts in Dresden geführten Tagebuche zu ſeyn, das 
Kitzig in dem „Leben Hoffmann's,“ eter Theil, S. 82 u. f. 
dieſer Ausgabe mittheilt. 
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die Gallerie gekommen, verſchaffen? Es ift nämlich 
von einer ganz beſondern Hypotheſe die Rede, die 
ſich in meinem Kopfe entſponnen, und die durch die 
Vergleichung verſchiedener Marien in der hieſigen 
Gallerie, vorzüglich der ganz über alle Maßen alter— 
thümlich frommen von Holbein, mit der bekannten 
hochherrlich Raphael'ſchen viel Wahrſcheinliches 
gewinnt. Nun möcht' ich durch jenen Umriß meinen 
Diskuſſionen mit den hieſigen Malern Gewicht geben 
u. ſ. w. *). — — Sie bemerken, daß ich mich in 
den ſchönen Künſten rege und bewege, und werde 
ich nicht morgen oder übermorgen durch eine preu— 
ßiſche, öſterreichiſche oder ruſſiſche Granate in die 
Luft geſprengt, ſo werden Sie mich genährt, ja ge— 
mäſtet von Kunſtgenüſſen aller Art wieder finden. 
Jenen Zuſatz wegen der Granate erzeugt ein 
Leichenzug, der ſich gerade mir gegenüber aus dem 
Hauſe bewegt; erſt geſtern iſt nämlich drüben ein 
junger Mann geſtorben, dem am 26. Auguſt (dem 
denkwürdigſten Tage für Dresden ſeit langer Zeit) 
in ſeiner Stube ein Stück der geſprungenen Granate 


*) Ich erinnere mich, daß ich durch dieſe Anſicht Hoffmann's 
über das angeblich Raphael'ſche Gemälde in der trefflichen 
Pommersfelder Gallerie, bei Leſung dieſer Zeilen vor 
24 Jahren eben fo freudig frappirt wurde, als nach 24 Jah⸗ 
ren, bei Copierung derſelben, und beſchließe: mich ehe⸗ 
ſtens mit dem Briefe in der Hand, vor das goͤttliche Bild 
ſelbſt zu ſtellen, — mit welchen Gefuͤhlen, mag Der er⸗ 
meſſen, der uns vor einem Vierteljahrhundert Arm in Arm 
in beiliger Andacht verſunken, vor dem Bilde ſtehen ſah! 
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den Schenkel wegriß!! — Unwillkürlich gerathe ich 
auch hier, wo ich es nicht wollte, in die kriegeriſchen 
Scenen des Tages, indem ich aber ein Glas Cagior— 
giſchen Burgunders genieße, verſchwinden plötzlich 
Kanonen, Granaten ꝛc., und ich ſitze mit Ihnen in 
höchſter Gemüthlichkeit in den herrlichen Katakomben 
des Maxplatzes ), der mir in ſchimmernden Lich— 
tern oft wie der Markusplatz erſchienen, da ſich der 
Dunſt der ſublimſten Weine zum poetiſchen Linſen— 
glaſe verdichtet, vor dem ſich allerlei närrifche Geſtal— 
ten in ſcurrilen Bocksſprüngen luſtig und ergötzlich 
bewegten! Was iſt der Menſch, o Gott! pflegte ich 
dann oft andächtig zum Himmel blickend zu ſagen, 
wenn mir der Nuits oder Chambertin Prima fo 
recht mundete! In dieſem Ausruf über die Nichtig— 
keit alles menſchlichen Thuns und Treibens tröſtete 
mich aber gerade die Ueberzeugung vom Gegentheil, 
— denn nie fühlte ich die Herrlichkeit des leben— 
digen Lebens mehr, als eben da!**) und jener 
Ausruf war ſo gut wie die Ausforderung eines un— 
bekannten Widerſachers im höchſten Uebermuthe, ſo 


1 Meine Weinkeller. Der Maxplatz ſelbſt war ehedem der 
größte Kirchhof der Stadt, auf dem früher eine Kirche ftand, 
die Anfangs dieſes Jahrhunderts demolirt ward. 

**) Wie konſequent Hoffmann ſich in dergleichen Aeußerungen 
blieb, bewies er noch auf ſeinem Sterbebett, auf welchem 
er die merkwuͤrdigſten Worte gegen Hitzig ausſprach: 
„Nein, nein, leben, nur leben, — unter welcher 
Bedingung es auch ſeyn moge!“ (S. Biographie 
ster Band, S. 123). 
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wie im Shakspeare die beſoffenen Schlingel die un— 
verwundbare Luft mit ihren Streichen zu verletzen 
trachten! — Laſſen Sie meinen zweiten Spruch: 
„Es iſt alles Eins!“ nicht aus Gedanken und 
Herzen! — Das Vertrauen auf jene Hand, die ſich 
über das All erſtreckt, und wie der geſchickte Ma— 
ſchiniſt des Marionettentheaters jeden Faden zu rech— 
ter Zeit zu bewegen weiß, iſt in jetziger Zeit recht 
nöthig. 

Ich hoffe, Sie im ſpäten Herbſt in Leipzig zu 
ſehen, denn es wird gerathen ſeyn, daß Sie hinrei— 
ſen, ſobald die Kriſis vorüber, und wir beſſeren 
Zeiten mit Grund entgegen ſehen können, wie es 
in Wahrheit zu hoffen ſteht. Ein Glas Burgun— 
der auf dieſe glückliche Zeit des Wiederzuſammen— 
treffens! — Und nun: adio, mio carissimo amico! 
— Ihre liebe Frau grüße ich ſehr, ſo wie auch den 
ſchalkäugigten Redakteur *) u. ſ. w. Meine 
Frau grüßt ganz ungemein *)! 

Der Ihrigſte 
*) Wetzel. 

) Aehnliche Briefendungen wie dieſe, habe ich, wie der geehrte 
Leſer in den früher gegebenen Briefen Hoffmanns bemerkt 
haben wird, dem Zeitgeiſte froͤhnend, weggelaſſen, obwohl 
ungern, da fie mir zur Charakteriſtik des Briefſtellers 
nicht nur nicht unwichtig, ſondern ſelbſt von Bedeutung 
erſchienen. Wenn mehrere kritiſche Kunſtmäkler es z. B. 
an dem Goͤthezelter'ſchen Briefwechſel tadelten, daß dieſe 
Endungen, jo wie ſonſtige unbedeutend ſcheinende Dinge, 
als da find: martiſche Ruben, Spaniol u. dergl. der Welt 
mitgetheilt wurden, ſo hatten ſie offenbar Unrecht. Denn 
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In Eile füge noch hinzu, daß in dem Aufſatz: 
Jacques Callot, recht eigentlich der Zuſatz auf dem 
Titel: „in Callots Manier“ erklärt iſt, naͤm— 
lich „die beſondere ſubjective Art,“ wie der 
Berfaffer die Geftalten des gemeinen Lebens an— 
ſchaut und auffaßt, ſoll entſchuldigt ſeyn! 


8. 
Dresden den 17. November 1815. 
Theuerſter Freund! 


Freiheit! — Freiheit! — Freiheit! — Meine 
ſchöͤnſten Hoffnungen find erfüllt, und mein feſter 
Glaube, an dem ich ſelbſt in der trübſten Zeit treu— 
lich gehalten, ift bewährt worden. Haben nicht ſelbſt 
manche meiner Freunde, auch Sie geliebter Freund! 


aus dieſen anſcheinend unbedeutenden Aeußerungen geht oft 
eine tiefere Bezeichnung des Schreibenden hervor, als aus 
mancher mit großer Wichtigkeit und Bedeutſamkeit angeleg⸗ 
ten philoſophiſchen Demonſtration, die als ein willkomme⸗ 
ner Reflex in dem Wunder verktuͤndenden Zeitſpiegel nur 
gar zu gern erblickt wird. Ein ſchnell abſichtslos hin⸗ 
geworfenes, herzliches Abſchiedswort ſcheint mir daher oft 
wichtiger, als die gemeſſendſte, nach einem Zwecke ſtre⸗ 
bende Tirade. Fuͤr kommende Zeiten aber werden auch 
dieſe Schlußworte bedeutungslos erſcheinen, da kein ver: 
nünftiger Menſch von nur einigem literariſchen Gewichte 
kuͤnftig mehr einen Brief ſchreiben wird, in dem er die 
ungeſchminkte Seite des Herzens herauskehrt, aus 
Furcht, ſie dereinſt von oben herab mit erklecklicher Drucker⸗ 
ſchwaͤrze beſchmutzt zu ſehen. 
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gar kleinmüthig mich in einem frommen Wahne 
befangen geglaubt, wenn ich immer hoffte und hoffte, 
und Anſichten, die ſo weit entfernt ſchienen, ins Le— 
ben trug? — Freilich wurde ich durch manches, was 
ich vor meinen Augen geſchehen ſah, und was wohl 
manchem entgangen, gar oft geſtärkt und erhoben, 
aber ich mußte ſchweigen, da es unmöglich war, 
daraus irgend einen überzeugenden Beweis meiner 
innigſten Meinung zu geben. — Was ſoll ich von 
der letzten Zeit, die ich hier erlebt, ſagen? Sie war 
gewiß die merkwürdigſte meines Lebens, da ich alles 
das, was ſonſt lebhafte Träume mir vor Augen 
brachten, wirklich und in der That vor mir erblickte! 
— Gewiß wird Sie und meine Freunde in Bam— 
berg eine detaillirte Beſchreibung der hieſigen Vor— 
fälle intereſſiren, und ich weiß nichts beſſeres, als 
eine Art Tagebuch beizulegen, das das merkwürdigſte 
enthält. 

Gewiß iſt es ein Glück ohne Gleichen, daß ich 
nur mit der allgemeinen Angſt und Noth gelitten, 
auf meine ſpezielle Lage dagegen das Ungemach der 
entſetzlichen Begebenheiten in und bei Dresden kei— 
nen Einfluß gehabt hat. Nur nach der Schlacht bei 
Dresden, am 26. und 27. Auguſt, blieb das Thea— 
ter 14 Tage geſchloſſen, ſonſt iſt unausgeſetzt bei 
vollem Haufe geſpielt worden, und Seconda hat 
gerade dieſen Sommer beſſere Geſchäfte gemacht als 
ſonſt, da, wie man mir ſagt, oft ſchlechte Witterung 
den Beſuch des Theaters im Bade verminderte. 
So iſt es auch wirklich eine ganz beſondere Schickung 
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des Himmels, daß weder ich noch meine Frau, dicht 
am Lazareth wohnend, erkrankt find, da ſelbſt in 
dem Hauſe, wo wir wohnen, mehrere an dem Ner— 
venfieber, welches einen wahrhaft peftartigen Cha— 
rakter angenommen, geſtorben find. Der kurze 
Klimax dieſer Krankheit iſt: Kopfſchmerz, Schwindel, 
Betäubung, Tod! — Alles in wenigen Stunden. 
Bei dem gänzlichen Mangel an ſoliden Lebensmit— 
teln (Brod war nicht zu haben, Fleiſch nur dann 
und wann in geringer Quantität) mußte jenes Uebel 
nur zu ſehr um ſich greifen, und noch in der letzten 
Woche vor der Capitulation ſtarben an 200 Perſo— 
nen bürgerlichen Standes, in den Spitälern aber 
täglich über 200 bis 250, ſo daß die Leichname auf— 
gethürmt auf dem Neuſtädter Kirchhofe lagen. — 
Franzoſen auf der Straße auf das jämmelrlichſte 
ſterben zu ſehen, war etwas gewöhnliches! 

Nun zu erfreulichern Gegenſtänden und eine 
Stelle aus einem Aufſatze, überſchrieben: „der 
Componiſt und der Dichter,“ den ich für 
die Leipziger muſikaliſche Zeitung ausarbeiten will, 
gibt den natürlichen Uebergang zu Literatur und 
Kunſt, in der wir nun ſchwelgen wollen, Freund! 

Ludwig, der ſich der edeln Muſika ergeben, 
findet unter den Adjutanten des Heerführers, der in 
die Stadt gezogen, feinen alten akademiſchen Freund 
Ferdinand, der ſonſt ohne alle militäriſche Ten— 
denz den Muſen gelebt, wieder, — ſie kamen nach 
alter Weiſe in ſtiller Nacht zuſammen, und nachdem 


fie viel über die Bedingniſſe der wahren Oper ge: 
ſprochen, ſoll ſich das ganze, wie folgt, ſchließen: 

„Ferdinand war im Begriffe zu antworten, als 
auf der Straße, dicht vor den Fenſtern, der Gene— 
ralmarſch geſchlagen wurde, — er ſchwieg betroffen. 
Ludwig fuhr auf, und tief ſeufzend drückte er des 
Freundes Hand an ſeine Bruſt. „„Ach, Ferdinand, 
theurer, geliebter Freund!““ rief er; „„was ſoll aus 
der Kunſt werden, in dieſer rauhen, ſtürmiſchen 
Zeit? Wird ſie nicht, wie eine zarte Pflanze, die 
vergebens ihr zartes Haupt nach den finſtern Wol— 
ken wendet, hinter denen die Sonne verſchwand, 
dahin ſterben? Ach, Ferdinand, wo iſt die goldene 
Zeit unſerer Jünglingsjahre hin, was iſt aus unſe— 
rem Streben geworden, alles beſſere geht unter in 
dem reißenden Strome, der die Felder verheerend 
dahinſtürzt, aus feinen ſchwarzen Welten blinken 
blutige Leichname hervor, und in dem Graufen, das 
uns ergreift, gleiten wir aus, — wir haben keine 
Stütze, unſer Angſtgeſchrei verhallt in der öden Luft 
— Opfer der unbezähmbaren Wuth ſinken wir ret— 
tungslos hinab!““ 

„Ludwig ſchwieg in ſich verſunken. Ferdinand 
ſtand auf, er nahm Säbel und Kaskett; wie der 
Kriegsgott zum Kampfe gerüſtet, ſtand er vor Lud— 
wig da. Verwundert blickte ihn dieſer an, da über— 
flog eine Gluth Ferdinands Geſicht, ſein Auge er— 
ſtrahlte in brennendem Feuer, und er ſprach mit 
erhöhter Stimme: 

„Ludwig, was iſt aus dir geworden? — Hat 


die Kerkerluft, die du hier fo lange eingeathmet ha— 
ben magſt, denn ſo in dich hineingezehrt, daß du 
krank und ſiech nicht mehr den glühenden Frühlings— 
hauch zu fühlen vermagft, der draußen durch die in 
goldenem Morgenrothe erglänzenden Wolken ſtreicht? 
In träger Unthätigkeit ſchwelgten die Kinder der 
Natur, und die ſchönſten Gaben, die ſie ihnen bot, 
achteten fie nicht, ſondern traten fie in einfältigem 
Muthwillen mit Füßen. Da weckte die zürnende 
Mutter den Krieg, der im duftenden Blumengarten 
lange geſchlafen, der trat wie ein ehrner Rieſe un— 
ter die Verwahrloſeten, und vor ſeiner ſchrecklichen 
Stimme, von der die Berge wiederhallten, fliehend, 
ſuchten ſie den Schutz der Mutter, an die ſie nicht 
mehr geglaubt. Aber mit dem Glauben kam auch 
die Erkenntniß: Nur die Kraft bringt das Gedei— 
hen, — den Kampf umſtrahlt das Göttliche, wie der 
Tod das Leben! Ja, Ludwig! es iſt eine verhäng— 
nißvolle Zeit gekommen, und wie in der fchauerli= 
chen Tiefe der alten Sagen, die gleich in ferner 
Dämmerung wunderbar murmelnden Donnern zu 
uns herübertönen, vernehmen wir wieder deutlich die 
Stimme der ewig waltenden Macht, — ja ſichtbar— 
lich in unſer Leben ſchreitend, erweckt ſie in uns den 
Glauben, dem ſich das Geheimniß unſers Seyns 
erſchließt. Die Morgenröthe bricht an, und ſchon 
ſchwingen ſich begeiſterte Sänger in die duftigen 
Lüfte, das Göttliche verkündend und im Geſange 
lobpreiſend. Die goldenen Thore ſind geöffnet, und 
in einem Strahl entzünden Wiſſenſchaft und Kunſt 
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das heilige Streben, das die Menſchen zu einer 
Kirche vereinigt. — Darum Freund, den Blick auf— 
wärts gerichtet! — Muth! — Vertrauen! — Glau— 
ben!““ — Ferdinand drückte den Freund an ſich, 
dieſer nahm das gefüllte Glas: „„Ewig verbunden 
zum höhern Seyn im Leben und Tode!““ — „„Ewig 
verbunden zum höhern Seyn im Leben und Tode,““ 
wiederholte Ferdinand, und in wenig Minuten trug 
ihn fein flüchtiges Roß ſchon zu den Schaaren, die 
in wilder Kampfluſt hoch jubelnd dem Feinde ent— 
gegenzogen.“ 


Als ich in gar böſer Zeit jene tröſtlichen Worte 
Ferdinands niederſchrieb, kam mir eine ganz beſon— 
dere Ermuthigung! — Mögen auch Sie, Freund, die 
Wahrheit meiner Andeutungen recht innig fühlen, 
und ſich daran erlaben! 

Das Märchen sub titulo: der goldene Topf, 
iſt fertig, aber noch nicht in's Reine gebracht, ſo wie 
auch ein humoriſtiſcher Aufſatz unter der Feder sub 
titulo: Schreiben Milo's, eines gebildeten 
Affen, an ſeine Freundin Pipi in Nordamerika, 
den ich höchſt wahrſcheinlich der muſikaliſchen Zei— 
tung entziehen und den Callots zuwenden werde *). 

Mit Schulz (F. Laun) und Friedrich Kind 
komme ich, die Theatertage ausgenommen, täglich 

) Unter dem Titel: „Nachricht von einem gebildeten jungen 


Manne,“ ſiehe dies Schreiben: Phantaſieſtuͤcke, ste Auflage, 
2. Band, S. 329 u. f. 


en 


Abends in einem Kaffeehauſe zuſammen. Schulz iſt 
gar gemüthlich, liegt aber leider ſeit vier Tagen am 
Nervenfieber krank, wird aber, eben weil er ſchon 
vier Tage krank iſt, höchſt wahrſcheinlich wieder ge— 
fund. Er hat ein dramatiſches Märchen in Gozzi's 
Manier geſchrieben, das ich ſchon im Manuſcripte 
zum Leſen erhalten hätte, wäre er nicht darüber ers 
krankt. 

Undine naht der Vollendung. — Ueberhaupt 
wäre aber ſchon viel mehr gethan, wenn es nicht in 
den letzten vier Wochen gar zu arg geworden wäre, 
und nur die exaltirten Augenblicke unter Freunden 
bei der Flaſche die einzigen lebendigen geweſen wä— 
ren. Wie oft habe ich an Sie und ihre Frau ge— 
dacht! Ihre Frau hätte die Angſt des 26. und 
27. Auguſts kaum überſtanden; videatur Tage— 
buch ꝛc. ꝛc. ). 


Leipzig den 16. Januar 1814. 
Theuerſter Freund! 


Ihren letzten Geſchäftsbrief haben Sie gewiß in 
einer beſondern Verſtimmung geſchrieben, von der 
Sie wohl zuweilen heimgeſucht werden! — Wie ha— 
ben Sie doch die ganze Angelegenheit wegen der 
intendirten Flugſchrift ſo ganz anders aufgefaßt, als 


) S. Biographie 2. Band, S. 62 u. f., wo das Weſentlichſte 
dieſes Tagebuchs mitgetheilt wird. 
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ſie in meinem guten Willen recht aufrichtig und 
loyal zu handeln lag! — Wie käme es mir denn 
in den Sinn, ihnen Unternehmungen aufzubürden, 
die Sie der Gefahr irgend eines Verluſtes ausſetzen 
können; wie mag ich denn es in dem Sinn haben, 
daß Sie auf irgend ein Geſchreibſel, das von den 
Ereigniſſen des Tages erzeugt wurde, reflektiren 
ſollen. — Laſſen Sie mich es wiederholen, daß nur 
der Antrag hier zur Stelle die in Rede ſtehende 
Briefe für den Druck zu bearbeiten mich dazu be— 
wog, das Manuſcript zunächſt für Sie auszuar— 
beiten, indem ich nach dem mit Ihnen geſchloſſenen 
Contrakt mich durchaus nicht berechtigt glaubte, etwas 
bei einem andern Verleger erſcheinen zu laſſen, wie— 
wohl ich, wäre ich irgend nur von dem Geiſt des 
Merkantiliſchen ergriffen, ſpitzfindig Broſchüre von 
Werk hätte unterſcheiden und mir einen angeneh— 
men Meßzuſchuß von 50 bis 60 Rthlr. hätte verſchaffen 
können. Die Flugſchrift wäre nämlich, wie Rochlitz 
es intendirte, nun ſchon ſeit vier Wochen gedruckt und 
im Publikum verbreitet. Durch das Hinſchreiben 
nach Bamberg und die etwas verſpätete Antwort 
gerieth uns freilich die Sache ins Stocken, und jetzt, 
da die Zeit in der That zu lange vorüber, möchte 
es wohl nicht mehr der Mühe verlohnen, mit dem 
Werkchen ins Feld zu rücken *). Ich abſtrahire da⸗ 
her gänzlich davon und bitte: 


») Das Ganze beruhete auf gegenſeitigem Mißverſtaͤndniß, das 
Hoffmann dadurch veranlaßte, daß er mir fragliche Bro⸗ 


— 191 — 


1) die überſendete „Viſion“ in irgend eine Zeit— 
ſchrift, etwa in die „Zeitung für die elegante 
Welt“ (in welcher ſich die höchſt zerſtreuten 
Gedanken recht gut ausnehmen) gütigſt einrü— 
cken zu laſſen “). Von Honorar iſt natür— 
licherweiſe nicht die Rede; 

2) mir den gefandten Brief nächſtens zurück zu 
ſenden. 

Ich will nämlich jetzt mit größerer Abweichung 
von dem eigentlich Politiſchen, und mehr ins Leben 
eingehend, meine Erfahrungen in Dresden in einem 
Aufſatz, der vielleicht die Briefform beibehält, für den 
dritten Band der Callots niederlegen, und fo den 
Vorſchlag erfüllen, den Sie mir ſelbſt machen **). 
— Ueberhaupt, theuerſter Freund, würde ich in Sor— 
gen ſeyn, daß meine Autorſchaft Ihnen nicht den 
Nutzen gewähren könnte, den Sie ſich vielleicht da— 
von verſprachen, wenn ich nicht von mehreren Sei— 
ten die ſchmeichelhafte Zuſicherung erhielte, daß die 
Callots in die Reihe der berechteten und vielgeleſe— 
nen Bücher treten würden, indem wenigſtens hier 
in der That die eingerückten Sachen in der elegan— 
ten Zeitung einige Senſation erregt haben, wie mir 


ſchuͤre ſandte, ohne dabei zu bemerken, daß ſie als ein be⸗ 
ſonderes Werkchen, keineswegs aber fuͤr eines, wie es 
unſer Contract ausſprach, gelten ſolle. 


„) „Die Viſion auf dem Schlachtfelde bei Dresden“ wurde als 
Broſchuͤre gedruckt und ausgegeben, und in dieſer Ausgabe 
abgedruckt U. Band Seite 219 u. ff. 


) Blieb unausgeführt. 
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z. B. nur noch eben heute Rochlitz und Adolph 
Wagner verſichern. 

Unerachtet ſie mir ſchreiben, daß die Callots 
noch in jener Woche (11. Dezember) abgeſendet wer— 
den ſollten, ſo habe ich mich doch noch heute ver— 
gebens darnach bei dem Buchhändler Steinacker 
erkundigt, und gewiß liegt die Zögerung in der 
Säumniß meines Vorredners. 

In der feſten Ueberzeugung, daß Sie es doch 
fortwährend gerathen finden werden, noch zwei Bänd— 
chen Callots erſcheinen zu laffen, habe ich ſchon folgen— 
den Entwurf fürs Ganze gemacht: Drittes Bänd— 
chen: 1) „der goldene Topf“, ein Märchen aus 
der neuern Zeit; 2) „Erinnerungen aus Dresden 
im Herbſt 1813 *)“; 3) „Scenen aus dem Leben 
zweier Freunde“, in 3 bis 4 Abtheilungen **). 
Viertes Bändchen: 1) „Des Malers Franz 
Bickert Allegorien im gothiſchen Styl“); 2) „Kreis— 
leriana“ (Milos Brief iſt dabei r); 3) „der Revier— 
jäger“, eine Geiſtergeſchichte Tt). (NB. Denken Sie 


*) Blieb unausgefuͤhrt. 
*) Sind die Abenteuer der Sylveſternacht. (Siehe Phantaſie⸗ 
ſtuͤcke, dritte Auflage, r Band, Seite 257-504.) 
) Verſchmolzen in dem Aufſatz: „Der Magnetiſeur.“ (Siehe 
ebendaſelbſt Seite 1— 77.) 


Schreiben Milo's, eines gebildeten Affen, an ſeine Freundin 
Pipi in Nordamerika. (Siehe ebendaſelbſt Seite 329 bis 
546.) 

++) Den „Revierjäger” ſandte mir Hoffmann zwar ein; auf 
mein Schreiben aber, daß ich ihn ſchwach, und namentlich fuͤr 
die Phantaffeſtuͤcke zu ſchwach faͤnde, nahm er ihn — meine 


. 
— 
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ſich beim Revierjäger nichts Verbrauchtes, etwa einen 
Freiſchützen oder ſonſt dergl.) — Ohne Rückſicht auf 
den ſplendiden Druck berechne ich jeden Band auf 
zehn Bogen, da Sie wahrſcheinlich aus jedem 
ein ganzes Alphabet machen werden, welches auch 
eigentlich nicht zu ſtark iſt. Und nun, theuerſter 
Freund, beſtimmen Sie ſelbſt: 

1) ſoll ich Ihnen von jetzt an ſchon Manuſcript 
ſchicken, ſo daß Sie den Druck beginnen kön— 
nen, oder ſoll ich damit anſtehen, bis ein gan— 
zes Bändchen maͤnuſcriptlich vollendet? 

2) ſollen auch zu dieſen Bändchen Vignetten ge— 
zeichnet werden? Auf jeden Fall müßte dieſes 
zuletzt bleiben. 

Das ganze Manuſcript beider Bände haben Sie 
komplett in drei Monaten, früher kann ich meiner 
andern Geſchäfte, und jetzt auch zuwachſender Arbeit 
für die muſikaliſche Zeitung wegen, der ich eben einen 
wichtigen Aufſatz geliefert, die Ablieferung nicht ver— 
ſprechen, und ich glaube, daß es auch nicht früher 
nöthig ſeyn wird. — Rückſichts des Honorars bliebe 
es natürlicherweiſe bei unſern Verabredungen, nach 
denen billigerweiſe die zwei neuen Callots für das 
zweite Werk, das ich liefere, zu achten ſind. 

Bei dem Tumult und dem Ausräumen in 
Dresden während des Bombardements ſind mir ein 


Meinung ſelbſt fuͤhlend — zuruck. Spaͤter meldete er mir 
triumphirend: „Leſen Sie doch die Nachtſtuͤcke, worin ſich 
der von Ihnen verſchmaͤhte Revierfjaͤger nicht uneben 
ausnimmt!“ 

E. T. A. Hoffmann 15. (V.) 9 
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Paket Briefſchaften, wobei Cagiorgi's Rechnung 
befindlich, verloren gegangen. Ich habe 24 Flaſchen 
rothen elenden Wein à 16 Kreutzer erhalten. 
— Künftig nichts mehr aus ſolcher unklaren Quelle, 
ich werde Sie bitten, aus Ihrem eigenen klaren Fond 
unmittelbar mir manches zu ſenden, wenn ich erſt 
nicht ſo wie jetzt zu zahlen, ſondern zu fordern 
haben werde. 

So viel von Geſchäften, und nun noch die herz— 
liche Bitte, daß Sie ſich meine Individualität recht 
vor Sinn und Gedanken führen, und ſelbſt unſerm 
Geſchäft die Heiterkeit und Gemüthlichkeit erhalten 
mögen, die ſonſt unſer Zuſammenſeyn belebte, und 
ſelbſt im Geldgeſchäft das Todte, Starre, Froſtige 
eines merkantiliſchen Geiſtes, der uns beiden gewiß 
ganz fremd iſt, und uns nur wie ein feindſeliger 
Wauwau eine Furcht einjagen kann, die wir nach— 
her ſelbſt belächeln, durchaus nicht aufkommen ließ. 
Möchten Sie ſich nur entſchließen, ſelbſt einmal eine 
Reiſe nach Leipzig zu machen, und ſo ſich ſelbſt sle— 
bendig zu überzeugen, daß Trennung und Abweſen— 
heit über ein geiſtiges Band, das ſich vom Innern 
ausgehend um Inneres ſchlingt, nichts vermag! 

Ich glaube Ihnen eine Gemüthsergötzlichkeit zu 
bereiten, wenn ich Ihnen anliegend die Reinſchrift 
der erſten vier Vigilien meines Märchens ) ſende, 


=) Vom „goldnen Topf.“ Ich las das Manuſcript Wetzel 
vor, der mit mir gleich entzuͤckt daruͤber war. Dies Maͤr⸗ 
chen iſt wohl unſtreitig das Gelungenſte aller Hoffmann⸗ 
ſchen Schriften. Wetzel ward zu folgenden Zeilen uber 
daſſelbe veranlaßt: 
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das ich felbft für exotiſch und in der Idee neu halte; 
die Idee, die ich beabſichtigt, ſpricht ſich im Anfange 
der vierten Vigilie aus. Sie thäten mir einen Ge— 
fallen, wenn Sie mir dieſe Reinſchrift zurückſende— 
ten, — wollen Sie aber ſchnell den Druck beginnen, 
ſo können Sie ſich darauf verlaſſen, daß meinerſeits 
kein Aufenthalt verurſacht werden ſoll, da ich unaus— 
geſetzt jetzt arbeite. Ich bemerke aber, daß ich noch 
mit mir uneins bin, ob ich es bei dem Titel belaſſe, 
dann aber auf Ihr und Wetzels Urtheil ſubmittire, 
ob den Vigilien nicht mit Effekt kurze Inhaltsan— 
zeigen vorausſetzen. Ich würde alsdann ſie einrich— 
ten, wie auf beiliegendem Blättchen. 

Wetzeln grüße ich ſehr, danke herzlich für die 
beigefügten Hieroglyphen ), deren Entzifferung mir 
herrliche Nachrichten brachte, die aber auch ſchon hier 
verbreitet. 

Schreiben Sie mir bald, theurer Freund, und 
bitte ich ausdrücklich um Nachricht, wie Sie und 
Wetzel das Märchen angeſprochen **). Ihre liebe 
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„Waͤr' ich der Geiſterkoͤnig Phosphoros, 
Dich lohnt' ich auf mein Kryſtallenſchloß 
Mit Serpentina's Schweſter einer, 
Denn Du verdienſt ſie, oder keiner.“ 


) Auf feine kaum lesbare Handſchrift iſt hingedeutet. 


) Es geſchah, und Hoffmann war uͤber unſer beiderſeitiges 
Urtheil hoch erfreut. Schade, daß ich den Brief als Ruͤck⸗ 
antwort von ihm nicht mehr bewahre; er war einer der 
merkwuͤrdigſten und humoriſtiſchſten, die er an mich ge⸗ 
ſchrieben. 

9 * 
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Frau und all' die Ihrigen grüße ich und meine Frau 
ſehr. Adio mio carissimo. — Der Ihrigſte 


Hoffmann. 


So eben habe ich die ſechste Vigilie noch ein— 
mal geleſen; es bleibt bei dem Titel: „der goldene 
Topf.“ 

Warum ſchreiben Sie mir nie etwas von Ihrem 
Leben, Thun und Treiben, da Sie doch wiſſen, daß 
mich das intereſſirt. Wenn's Ihnen recht iſt, komme 
ich nächſtens nach Frensdorf auf die Jagd , 
— ſorgen Sie gefälligſt für ein Gewehr. — Guten 
Jamaica-Rum bringe ich mit, auch wohlfeilen Zucker 
a 16 Kreutzer pr. Pfund; — nur für Citronen ſor— 
gen Sie, die ſind hier theuer! — Herrlichen, herr— 
lichen Knaſter a 1 Rthl. 16 Groſchen bringe ich zur 
Stelle, und eine türkiſche Pfeife! — Sie erlauben 
doch, daß ich ein gewiſſes ſchwarz ſammtnes Mütz— 
chen auch im Zimmer aufſetze, da mich ein nervöſer 
Kopfſchmerz nur zu oft heimſucht. — Seyn Sie aber 
froh deßhalb, wertheſter Freund und Verleger! Der— 
gleichen Kopfſchmerz gebährt das Exotiſche! — Wol— 
len wir nicht in Frensdorf Diſtichen machen, oder 
rhapſodiſche Scenen bauen ? 


*) Derſelbe Ort, wo ſich Hoffmann zur Jagd auszubilden be⸗ 
gonnen, wo er das in ſeinem Tagebuche annotirte „Reh“ 
geſchoſſen haben wollte ꝛc. (Siehe Erinnerungen ir Band, 
Seite 41-50.) 

**) Die ebendaſelbſt mitgetheilten Kenien (Seite 50—54) datiren 
ſich zum Theile auch daher. — Andere außer dieſen bereits 
veröffentlichten find der Mittheilung nicht wuͤrdig. 


10. 
Leipzig den A. März 1814. 
Viel Verehrter! 


Ihr ſehnlichſt gewünſchter Brief vom 14ten dieſes 
hat mir in jeder Hinſicht lebhafte Freude verurſacht, 
vorzüglich aber, weil daraus eine heitere gemüthliche 
Stimmung hervorleuchtete, die ich in dem vorigen 
vermißte und daher fürchtete, daß Sie mit dem lei— 
digen Pr zu kämpfen gehabt. — Ich ſehe nun 
aber wohl, damit die weitſchichtigen Gegenſtände, 
über die ich zu ſchreiben genöthigt, nicht toll und 
wild durcheinander laufen, oder eins ins andere 
läuft, daß ich förmlich mein Sendſchreiben in Capitel — 
Segmente — theilen muß! — Wie Oel auf italieni— 
ſchem Wein ſchwimmen die Literaria oben, wo— 
mit ich aber nicht angedeutet haben will, daß Sie 
das Fette von oben abſchöpfen ſollen, vielmehr iſt 
Ihnen ja eben darunter der Genuß des Weines 
vorbehalten, indem ich weiter unten von vortrefflichen 
Sachen zu handeln geſonnen. Alſo: 
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Ganz bin ich mit Ihnen einverſtanden, daß es 
nicht gerathen, den Druck in der übermäßig weit— 
läuftigen Art fortzuſetzen, und es ſpricht mich an, 
daß Callot's in kühnſter Manier folgen ſollen, 
wovon, wie ich denke, das geſendete Märchen einen 
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guten Anfang macht, da es wirklich, wie Sie mir 
beipflichten werden, in kühnſter Manier gerathen. 
Daraus folgt nun aber wieder, daß ich zu den fol— 
genden Bänden von den projektirten Aufläßen kei— 
nen brauchen kann, als die Kreisleriana und 
den Revierjaͤger, übrigens muß ich auf Neues den— 
ken, und zwar in kühnſter-originellſter Manier, da— 
mit der Climax fortſteige — — — — . 

Eben vor einiger Zeit habe ich, wie Kanne, 
gelobt, 40 Tage und Nächte bei meinem Liebchen 
zu bleiben, und Onerius, der Traumgott, hat mir 
einen Roman inſpirirt, der in lichten Farben her— 
vorbricht, indem Tom. I. beinahe vollendet. — Das 
Büchlein heißt: „Die Elixiere des Teufels, 
aus den nachgelaſſenen Papieren des 
Paters Medardus, eines Capuziners.“ 
Es iſt darin auf nichts geringeres abgeſehen, als in 
dem krauſen, wunderbaren Leben eines Mannes, 
über den fdyon bei feiner Geburt die himmliſchen 
und dämoniſchen Mächte walteten, jene geheimniß— 
vollen Verknüpfungen des menſchlichen Geiſtes mit 
all' den höhern Prinzipien, die in der ganzen Na— 
tur verborgen und nur dann und wann hervorbli— 
tzen, welchen Blitz wir dann Zufall nennen, recht 
klar und deutlich zu zeigen. — Um mid) mufifalifdy 
auszudrücken, fängt der Roman mit einem Grave 


) Es folgen hier weiter rein techniſche ſich auf den Druck be⸗ 
ziehende Anſichten und Erdrterungen, und ſonſtige ge 
ſchaͤftliche Mittheilungen und Wuͤnſche, womit ich den Leſer 
nicht behelligen will. 
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sostenuto an, — mein Held wird im Kloſter zur 
heiligen Linde in Oſtpreußen geboren, feine Geburt 
fühnt den verbrecheriſchen Vater, — Joſeph und 
das Chriſtuskind erſcheinen ꝛc., — dann tritt ein 
Andante sost. e piano ein, — das Leben im Klo— 
ſter, wo er eingekleidet wird, — aus dem Kloſter 
tritt er in die bunt-bunteſte Welt, — hier hebt ein 
Allegro forte an. — Schon daraus, daß ich ſo 
viel von dem Dinge ſchwatze, können Sie ſehen, 
daß es mich ſtark beſchäftigt und mir die Arbeit zu— 
ſagt. In 5 Wochen ſind 20 bis 30 Bogen vollen— 
det, und das Ganze geſchloſſen, alſo noch zum Ver— 
kauf bis zur Oſtermeſſe. — Ohe jam satis! 

Mein Büchelchen (Callot 1. 2.) bekomme ich, 
ſo wie Medizin zugetröpfelt, — alle 4 Stunden einen 
Eßlöffel voll! Jetzt habe ich Titel und Vorrede, aber 
ohne Vignette und noch nicht den Magnetiſeur, den 
ich gerade zu leſen wünſchte, da er gut ſeyn ſoll, 
und ich ihn noch nicht kenne. — Jean Paul's 
Kleiſter- und Eſſig-Aale haben mir tüchtig vorge— 
ſchnalzt, — ich habe mir die Vorrede weniger von 
meiner Wenigkeit handelnd — kürzer — genialer 
gedacht; da aber der eigentliche Zweck, nämlich die 
Worte auf dem Titelblatt: „Mit einer Vorrede von 
Jean Paul“ erreicht iſt, und er ſelbſt in der Vor— 
rede von ſeiner Manier (nicht Styl) ſpricht, ſo 
mag ich nichts mehr darüber ſagen DD. Was aber 


* Vergleiche meine „Erinnerungen“ ir Band, Seite 1186, wo 
ſich Hoffmann noch einmal und auf andere Weiſe uͤber dieſe 
Vorrede ausſpricht. 
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ſeine Ermahnungen zur Menſchenliebe betrifft, ſo 
habe ich ja dieſer Liebe beinahe zu viel gethan, in— 
dem mir oft vor lauter Liebe ganz ſchwächlich und 
miferabel zu Muthe worden, daß ich Wein oder Ar— 
raf nachtrinken müſſen *. 

Rückſichts der Callots in kühnſter Manier **) 
habe ich hinzuzuſetzen, daß es ſich nun von ſelbſt 
verſteht, daß in die muſikaliſche Zeitung nichts ein— 
gerückt wird. Von Mahlmann bin ich aufgefor— 
dert, an der eleganten Zeitung zu arbeiten, und durch 
Rochlitz mit Cotta Rückſichts des Morgenblattes 
in Verbindung gekommen; erſterer zahlt 15 Rthlr., 
letzterer 20 Rthlr. per Bogen. Aber auch dieſe ſol— 
len nichts von den Callots erhalten, es ſey denn 
höchſtens als Probe, aber auch nicht ohne Ihre Mit— 
wiſſenſchaft und Einwilligung. Sie ſehen übrigens, 
Theurer, wie ich ein Scribilifar worden, aber wahr— 
lich ohne mein ſonderliches Bemühen; — ſo was 
muß ſich von ſelbſt finden. 

Was meine „Viſion auf dem Schlachtfelde bei 
Dresden“ betrifft, ſo muß ich ja doch wohl damit 
zufrieden ſeyn, daß ſie als Flugſchrift gedruckt wor— 


*) Weder Hitzigs noch meine Schilderung Hoffmanns, waren 
nach meiner Meinung in irgend einer Stelle im Stande, 
ſeinen eigenthuͤmlichen Charakter ſo gluͤcklich und treffend 
zu bezeichnen, als es in dieſer hier gegebenen, von ihm ſelbſt 
geſchieht! — Aehnliche muͤndliche Aeuſſerungen vergegen⸗ 
waͤrtigen ſich in dieſem Augenblicke meinem Gedaͤchtniſſe! 

*) Sie erſchienen bekanntlich nicht, da ſpaͤter beliebt ward, fie 


dem dritten und vierten Theil alter Auflage, unter ihrem 
erſten Titel einzuverleiben. 
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den, obwehl ich, hätte ich dieſes beabſichtigt, das 
Ding noch anders gefaßt, und mit einer farbigen 
Vignette verſehen, hier und in Dresden auch nicht 
unbedeutenden Vortheil davon gezogen hätte. — 
Ein Schriftſteller muß mit jedem Worte geizen, ohne 
geizig und habſüchtig zu ſeyn, ſpricht Rochlitz, 
und er hat nicht ganz Unrecht. Die Splendidität 
iſt in dieſem armſeligen Leben nicht zu Hauſe, aber 
leider verſtehe ich mich nicht aufs Geſchäft, ſo ſehr 
ich auch davon ſchwatze und immer einen gewaltigen 
Anlauf nehme, viel zu verdienen, woraus nie was 
Rechtes wird! — Sie haben keinen Druckort ange— 
geben, — dagegen geſagt: „vom Verfaſſer der Phan— 
taſieſtücke c.“, und in der Vorrede dieſes Buchs 
werde ich genannt nach Charakter, Wohnort ꝛc. *). 
Uebrigens iſt der Druck die Eleganz ſelbſt, und wäre 
ich nicht von jeher über die Thorheit weggeweſen, 
mich zu ergötzen, wenn ich mich gedruckt ſehe, ich 
hätte mich kindiſch freuen koͤnnen; — gelächelt habe 
ich aber doch, das weiß ich, hätte es mir die Frau 
auch nicht geſagt. — Nun iſt es aber genug von 
literariſchem Handel und Wandel! Sie können mir 
es glauben, es wird mir fauer, über Honorare oder 
ſonſtiges zu ſchreiben, aber ich bin es mir und mei— 
nen Verhältniſſen als rechtlicher Mann ſchuldig, ge— 
nau zu ſeyn. Zu Erklärung des Geſagten beziehe 
ich mich auf: | 

*) Dem Verleger lag nicht daran, den Verfaſſer, wohl aber 


den Druckort zu ignoriren, damaliger Senſurverhaͤltniſſe 
wegen. 
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B. Aus meinem Leben. 
(Aber blos Wahrheit ohne Dichtung.) 


Meine Krankheit hat mir hart zugeſetzt. Das 
Rheuma iſt in wirkliche Gichtſchmerzen ausgeartet, 
an denen ich periodiſch und vorzüglich bei der gering— 
ſten Wetterveränderung leide, — alſo ein lebendiger 
Thermometer. Der Arzt unterſagte mir gänzlich das 
Theater, ſo wie die Reiſe nach Dresden; Seconda, 
der ſonſt unbillig, grob, inſolent gegen die Schau— 
ſpieler iſt, macht bei mir eine glänzende Ausnahme! 
Er hat mir bis jetzt noch nicht einen Pfennig abge— 
zogen, bezahlt vielmehr die volle Gage die ganze 
Zeit ſeines Hierſeyns, unerachtet ich nur die Proben 
im Hauſe abzuhalten im Stande bin, und vielleicht 
nur künftige Woche, wenn die Witterung ſich hält, 
dirigiren werde. Er läßt mich hier, und künftigen 
Herbſt, wenn er wieder herkommt, trete ich, hoffent— 
lich ganz hergeſtellt, wieder ins Amt. 


Den Sommer über bleibe ich alſo hier, pflege 
privatiſirend, ſchreibend, komponirend u. ſ. w. meine 
Geſundheit, und muß ernſtlich darauf denken, nächſt 
dem wenigen Gelde, das ich aus Königsberg erhalte, 
mir einen Zuſchuß zu verfchaffen. — Der Roman: 
„die Elixiere des Teufels,“ muß für mich ein Lebens— 
elirier werden! — Podagriſten haben gewöhnlich 
einen beſondern Humor, — brillante Laune, — 
dies tröftet mich, ich empfinde die Wahrheit, denn 
oft mit den heftigſten Stichen ſchreibe ich con amore; 
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— wird es aber gar zu toll, ſo nehme ich Bleiſtift 
und Pinſel und zeichne — Carrikaturen der Zeit! 
Es ſind von mir erſchienen bei Baumgärtner: 

„Abbildung, wie Dame Gallia von dem Teufel, 
der ſie beſeſſen, endlich durch verbündete Macht 
glücklich befreit wird.“ 

„Abbildung, wie die Dame Gallia ihren Aerzten 
den Schaden erſetzt, den ſie ihnen während 
des Paroxismus verurſacht, und noch beſon— 
dere Geſchenke verſpricht.“ 

Bei Joachim erſcheint nächſtens: 

„The exequies of the universal monarch. Feier- 
liche Leichenbeſtattung der Univerſalmonarchie.“ 

Letzteres Blatt, auf dem der König von Weſt— 

phalen im Leichengefolge an Vinaigre a quatre vo- 
leurs riecht, da ihm ſchlimm worden u. ſ. w., iſt 
ergötzlich. Laſſen Sie ſich doch jene Blätter ſchicken; 
oder ſoll ich's beſorgen? Einen kleinen Schnörkel, 
den ich der Miſerabilität der Idee wegen mit vieler 
Ironie gemacht, und den Baumgärtner ſtechen 
laſſen, lege ich bei. — Ich erhielt für das Ding ein 


artiges Honorar, und es geht reißend. — Meine 
Carrikaturen ſollen nach England! — Practica est 
multiplex. 


Jetzt komme ich zu der wichtigen Nachricht von 
mir, die ich Ihnen mittheilen wollte, und ſchäme 
mich ſehr, daß ſich gar nichts jetzt darüber ſagen 
läßt, wovon ich damals, als ich ſchrieb, ſo ſehr er— 
füllt war! — Nur ſo viel: Auf eine ganz uner— 
wartete Weiſe iſt mir eine äußerſt ehrenvolle glän— 
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zende Laufbahn in der Kunſt in meinem Vaterlande 
eröffnet worden! Meine Freunde, die ſich jetzt an der 
Spitze des Staats befinden, denken an mich, und ein 
ewiger Vorwurf iſt es mir, daß ich in meiner unbe— 
greiflichen Indolenz nicht früher an ſie dachte. — 
Sie kennen meine Verbindungen! — Alles haͤngt 
aber noch von dem Eintritt gewiſſer Umſtände in 
Berlin ab. — Nach dem Frieden ein Mehreres! — 
Wer weiß, auf welchem Stuhl ich künftigen Som— 
mer ſitze! 

Mit der Undine führe ich ein herrliches Leben. 
Sie beſucht mich alle Morgen, und bringt (Gott 
weiß, wo ſie ſie hernimmt) die herrlichſten Blumen, 
auch allerlei bunte, glänzende Steine mit, da ſetzen 
wir uns hin und ſpielen wie die Kinder, bis die 
Sonne gar zu hoch heraufkommt, — da eilt ſie fort 
und kaum iſt ſie dahin, ſo ſind alle Blumen welk 
und die Steine glanzlos! — „Gott der Herr im 
Himmel, welcher Unſinn!“ ſagt der Magifter Fries— 
ner, und klopft die Pfeife am GStiefelabfab aus: 
aber nicht jedem iſt es gegeben, ſich mit Anſtand 
das Maul zu wiſchen, wenn er Kirchberger Bier 
getrunken. Dieſes Bier iſt königlich-ſchweißfarbig 
oder Iſabell (Sie können es in Baumgarten's all— 
gemeiner Welthiſtorie nachleſen) und Prima-Sorte, 
wie der Magiſter behauptet und viele doctores juris 
utriusque nebſt einigen dünnwadigen Philoſophen 
mit ihm. Achten Sie dies alles, Geſchätzter! für 
einen Hopspas in einem luſtigen Walzer, den ich 
tanzend in meinem Leben wohl nicht mehr ausführen 
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werde, welches Sie ihrer lieben Frau mit dem Be— 
deuten mittheilen koͤnnen, wie ich mich für den näch— 
ſten Ball tauſendmal entſchuldigen ließe, und nur 
in Gedanken etwas weniges mit ihr walzte! 

Unter andern iſt mir auch die Muſikdirektorſtelle 
in Königsberg angetragen worden, wofür ich, ſollte 
ich an Leipzig noch weniger gefeſſelt ſeyn, pour ja— 
mais gedankt habe. Sie wollten mir 258,430 Thaler 
Gehalt geben, — das iſt aber Lumpengeld für einen, 
der das ganze Eldorado beſitzt! Geſtern Abend, als 
ich die wohl eingeſchwefelten wollenen Strümpfe an— 
zog, kam ich mir vor, wie Scarron, und ein nichts— 
würdiger Pfropf mit verbrannter Naſe würde hin— 
laͤnglich geweſen ſeyn, der meinigen durch einen 
Kraftſtrich viel Scarronität anzuähneln; — 345 
meiner beſten Noten hätte ich darum gegeben, wenn 
mir fein roman comique zur Hand geweſen wäre, 
ſtatt deſſen nahm ich aber Plebſidemus, Hochzeiten 
und Kindtaufe zur Hand, und es war eben fo gut. 
— Nachher vertiefte ich mich in die Wiſſenſchaften, 
das heißt in die geheimen und zwar — ich legte 
Karten! — da klopfte es aber, und der Conrektor 
Paulmann aus Dresden trat herein mit vielen 
Empfehlungen vom Hofrath Heerbrand ?)! — Dieſer 
gute hat viel gelitten, er machte ſieben Sonnette und 
eine Gloſſe, die Aerzte ſagten aber nachher, das ſey 
bloß ein zurückgetretener Schnupfen, nebſt etwas 
metriſchem Fieber, — da ich aber nicht wie Stall— 


*) Beide im goldenen Topf. 
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meiſter *) meinen Setzer zur Hand habe, der dem 
tollen Gaul nachſetzt, der durch Gichtſtiche, wie durch 
Spornſtiche ſcheu worden, ſo ziehe ich lieber in 
Zeiten den Zügel an, — und ſomit Hutt — hott — 
trott hott — hinein in: 


C. Theatralia. 


Das kecke aber ſchöne Unternehmen, Egin— 
hard und Emma von Fouque wirklich in glän— 
zenden bunten Farben und leuchtenden Worten auf 
dem Theater zu agiren **), gefällt mir ausnehmend 


*) In Tieck's Zerbino. 

) Der graͤflich von Rotten han'ſchen Familie zu Merzbach 
gebuͤhrt die Ehre der Wahl dieſes trefflichen Stuͤcks, das 
nach der Lage der Dinge nie feſten Platz auf unſern faſt 
uͤberall verunreinigten Brettern greifen konnte. Es war 
daher doppelt verdienſtlich, daß eine Geſellſchaft von Kunſt⸗ 
freunden es unternahm, ruͤckſichtslos auf die verwoͤhnten 
Gaumen im Publikum dies nach Inhalt und Form damals 
zeitgemaͤße Werk des geſchaͤtzten Dichters in die Scene zu 
ſetzen. Daſſelbe ward im April 1844 zum Beſten der Be⸗ 
waffnung und Ausruͤſtung vaterlaͤndiſcher Krieger auf hie⸗ 
ſiger öffentlicher Bühne, durchaus nur von Dilettanten beſetzt, 
ganz nach den Andeutungen Hoffmanns, im ſtrengſten Ko⸗ 
ſtuͤm, ohne weſentliche Verkuͤrzung des Textes, bei uͤber⸗ 
vollem Hauſe und mit allgemeinſtem Beifalle zweimal 
gegeben. 

Die kleine, aber ausgewaͤhlte, und auf rechte Weiſe kunſt⸗ 
geſinnte Privatgeſellſchaft lieferte hier den Beweis, daß aͤchte 
Kunſtverehrung, reines und lauteres Kunſtſtreben alles 
durchzuſetzen im Stande ſind und die faden Einwendungen 
ſo vieler unſerer deutſchen Liebhabertheater⸗Equilibriſten, 
die da meinen, an etwas Großes und Hohes duͤrfe ſich eine 
Dilettantenbuͤhne nicht wagen, nur Hirngeſpinnſte ſeyen. 
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und ich wünſchte in der That in Bamberg zu jeyn, 
um als Dekorateur, Maſchiniſt u. ſ. w. mich auf— 
zudringen. — Unter den Rollen vermiſſe ich, wo 
nicht die allerwichtigſte, doch gewiß diejenige, die 
dem Ganzen Ton und Takt gibt, ja ohne die der 
ganze romantifhe Schimmer, der über dem herr— 
lichen Gedicht verbreitet, ſich vernebelt, — ich meine 
den alten Köhler Buſching. — Er iſt doch 
wohl nicht weggeſtrichen? — Doch daran darf ich 
wohl nicht denken, da wenigſtens Sie es nicht zu— 
geben werden, daß man in des Dichters Eingewei— 
den wüthet. So wie eine herrliche Blume in den 
dunkeln grünen Blättern, ruht das ganze Stück im 
Liede der Nibelungen. Es iſt der warme 


Schon durch dies Beiſpiel wurde jenes Vorurtheil auf das 
Eklatanteſte widerlegt, nicht zu gedenken, daß dieſem erften 
Verſuche ſpaͤtere folgten, und die Darſtellungen des Tell 
und Wallenſtein zu ähnlichem Zwecke von Kunſtdilettan⸗ 
ten gegeben, jenes dumme Kunſtgeſchwaͤtz vollkommen in 
den Staub traten. Freilich muͤſſen, wie hier es der Fall 
war, geiſtige Kraͤfte ſchaffend und wirkend eintreten, die 
bloße Stellung in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
thut's wahrlich nicht! — Im Gefuͤhl ihrer eigenen Imbecil⸗ 
litaͤt reden ſolche Kunſtgruͤndlinge, weil ſie ſelbſt nichts 
Hohes im Herzen tragen, nur von dem Anbau Maͤrkiſcher 
und Bayersdoͤrfer Rüben, die des Sandbodens durchaus 

nicht entbehren konnen, und aus ſolchem Boden holen ſie 
nun auch ihre literariſchen Waaren, bewirthen und mal⸗ 
traitiren uns damit, und glauben genug gethan zu haben, 
wenn ſie dieſen Produkten ihren eigenen dramatiſchen Bett⸗ 
lermantel umhängen, was jeder mittelmaͤßige Komdoͤdiant 
viel beſſer verſteht! 
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Hintergrund, auf dem die Farben erglänzen, ohne 
ihn find fie bleich und glanzlos! 

Hätten Sie mir früher davon geſchrieben, ſo 
würde ich ihnen Manches in Dekoration, Kleidung ec. 
aus ächten Quellen haben mittheilen können, wie 
z. B. Carl's Burg u. ſ. w. 

Ueber die Kleidung Carl's habe ich den Egin⸗ 
hard nachgeleſen, aus dem Ciampini aber bei— 
folgende leicht, aber mit der gewiffenhafteften Treue 
hingeworfene Zeichnung kopirt, und nach der im 
Text enthaltenen genauen Beſchreibung kolorirt. In 
Haustracht erſcheint Carl, ohne den Sammtmantel 
und ohne die Krone. Das anſcheinende Mützchen 
iſt nämlich die Krone von Silber mit einer goldenen 
Lilie und goldenen Wulſt. Das Unterkleid würde 
aus Merino oder anderm wollenen Zeuge zu 
machen ſeyn. Nach Eginhard gieng Carl bei feier— 
lichen Gelegenheiten manchmal ſehr reich und pracht— 
voll gekleidet. Er beſchreibt den Anzug: 

„In solennitatibus veste auro texta et calica- 
mentis gemmatis et sibula aurea sagum adstrin- 
gente; diademate quoque ex auro et gemmis or- 
natus incedebat.“ 

Hiernach konnten Sie ſich noch mehr ſchmücken, 
nach meinem unmaßgeblichen Rathe bleiben Sie aber 
bei der Zeichnung, der Sie die wahre Antiquität, 
fern von allem falſchen, unleidlichen Theaterpompe 
wohl bald anſehen werden. Fouqué ſelbſt wollte, 
daß Carl ganz getreu nach dieſem Bilde, auf das 
er ſich bezog, gehen ſolle; überhaupt wünſchte er die 
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genaueſte Beobachtung des alterthümlichen Wahren 
in jeder Hinſicht. Es iſt nämlich auch nach meiner 
Anſicht eine ganz falſche Tendenz, wenn man die 
genaueſte Befolgung des wahren Coſtüms deshalb 
verwirft, weil ſie nur ſich dem Alterthumskenner 
erſchließe. Iſt es denn aber nicht eben die aus der 
Wahrheit entſpringende tiefſte Charakteriſtik, welche 
das Innere mit dem Aeußern verbindet, und eben 
daher in geheimnißvollen Anregungen auf das Ge— 
müth jedes Zuſchauers wirkt? 

Das Tragen des Eginhard's macht eine un— 
angenehme Schwierigkeit, da der loſe vornehme Pöbel 
leicht über ſo was das Maul verzieht. — Die Prin— 
zeſſin mag den Liebling Huckepack getragen haben, 
auf dem Theater geht es nicht wohl. Am beſten iſt 
es, ſie umſchlingt ihn mit einem Arme und hebt ihn 
vorwärts, ſo daß ſich die Gruppe ungefähr macht, 
wie die bekannte Antike: Amor und Pſyche. Da 
der Donna aber nicht die Kraft zuzumuthen iſt, dies 
zu vollbringen, fo muß durch eine mechaniſche Vor— 
richtung, wie die von Euſebio's Fall in der Andacht 
zum Kreuze, geholfen werden, und zwar ſo )! — 
— So wird das Ding ſchön und graziös. Hopf 
und Knopf *) verſtehen das alles herrlich und 
erſterer wird ſagen: „Ganz vernünftig!“ — Ums 
Himmels willen muß das Gewicht aber nicht zu 
ſchwer ſeyn, ſonſt könnte es kommen, daß zum nicht 


*) Hier folgt die deutliche Erklärung der techniſchen Ausfüh- 
rung, durch die wir ebenfalls den Leſer nicht ermuͤden wollen. 
*) Damalige Theaterzimmerleute, kurioſen Angedenkens. 
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geringen Staunen und Schrecken der Zuſchauer 
Eginhard und Emma durch die Lüfte davon füh— 
ren ſähe, und das geſammte Auditorium vergeblich 
darnach trachtete, die liebende Braut durch den 
Schnee' waten zu ſehen. — Dieſer wird am beften 
durch aufgeſpannte leinene Tücher gemacht, — hier 
thut die Beleuchtung alles! 

Ferner muß, nach Fouquc's Willen, die Kaiſer— 
burg ſo geſtellt werden, daß der Balkon oder das 
große gothiſche Fenſter, in welchem Carl erſcheint, 
ziemlich in die Mitte des Theaters kommt. Dies 
kann geſchehen, wenn die Burg ſchräg hineinlaufend 
angenommen wird; z. B.) 

Die Kapelle, oder vielmehr das Heiligenſtand— 
bild mit dem Grabmal kommt rechts; ſchreitet nun 
Emma mit Eginhard weiter, fo macht das Ta— 
bleau mit dem oben erſcheinenden Carl eine Pyra— 
midalgruppe. 5 

Nehmen Sie alles dieſes, großer Kaiſer! für 
gut gemeinte Andeutungen. Wäre Zeit da geweſen, 
ſo hätte ich eine kleine Zeichnung der Burg aus 
dem Chiampini beigelegt, und mit geringen Koſten 
hätte der Maler in Bamberg was machen können, 


*) Hier liefert der gefaͤllige und überall zu Hauſe ſich befin⸗ 
dende Freund eine Federzeichnung, die ebenfalls wegbleibt. 
Es genuͤge die Verſicherung, das alles fo, wie es der ge— 
ſchickte Maler und Maſchiniſt angab, benutzt, und bei der 
Darſtellung ausgeführt ward, zum großen Ergoͤtzen der 
zahlreichen Verſammlung. Auch die geſchickte Maſchinerie 
beim Hinuͤbertragen uͤber den Schnee gelang auf das Voll⸗ 
kommenſte. 


—̃ — 


doch hatte er andere Farben nehmen müſſen, als 
weiß, blau und rofa, worüber ſich die Bamberger 
ſo freuen! 

Der Gräfin Auguſte traue ich es ganz zu, 
daß ſie die Emma ſehr gut darſtellen wird, vorzüg— 
lich wird ſich ihr Coſtüm auszeichnen, da ſich in der 
hochgeachteten Familie reiner Geſchmack mit wahrer 
Kenntniß verbindet. Bringen Sie mich in gutes 
Andenken! — Daß Hr. B. v. H. den Arſaphius 
ſpielt, und als ſolcher auf dem Theater einen Riß 
zeichnet, hat für mich was Ergötzlich-komiſches; nur 
ſoll er ſich für jeden Riß in ſeiner Rolle hüten. — 
Sie, mächtigſter Kaiſer, verehre ich im Staube, und 
ſehe Ihre ſtattliche Figur mit dem Purpur mit Golde 
geſtickt, Kron' auf dem Haupte, Stirne gerunzelt, 
mit Jovisaugenbraunen, Scepter in der Hand, ein— 
herſchreiten! Blicke herab, großer Kaiſer! auf einen 
armen Erd-, Stadt-, Haus-, Stubenkammerbürger 
und Podagriſten, und gibſt du dich in müßigen 
Stunden noch mit dem Bücherverſenden ab, ſo 
ſchicke, — ſchicke — o ſchicke ihm bald Schuberts 
Symbolik des Traumes! — er dürſtet darnach! sc. 


Z. Funcks Antwort auf dieſen Brief. 
Bamberg, am Chriſti-Himmelfahrtstage, 1858. 


Hocherhobener Freund! 


Entſchuldigen Sie gütigſt, daß Sie diesmal et— 
was verfpätete Antwort auf Ihre geehrte Zuſchrift 
vom 24. März 1814 erhalten. Dringende Geſchafte 
während dieſes Zeitraums, beſonders aber ein mich 
befallenes geiſtiges Wachsfieber, was mich 
fortwährend bei unerquicklichen Träumen und Deli— 
rien durchſchüttelte, waren Schuld daran. Jetz iſt, 
Gott ſey gedankt, alles vorüber, und ich befinde 
mich in einem ſo leidlichen Zuſtande wieder, daß ich 
ganz vernünftig mit vernünftigen und unvernünfti— 
gen Leuten zu konverſiren vermag. 

Hoffentlich werden Sie nun wohl auch von 
Ihrer etwas beſchwerlichen Reiſe an den Ort Ihrer 
Beſtimmung angelangt ſeyn, und auf einem Stuhle 
zur Zeit ſitzen, von dem Sie in ihrem geſchätzten 
Briefe zwar Ahnung hatten, der aber, eingezogenen 
Nachrichten zufolge, ſich nicht mehr auf dem Kam— 
mergerichte zu Berlin befinden, ſondern etwas wei— 
ter transportirt ſeyn ſoll. Geben Sie mir doch recht 
bald darüber wo möglich beruhigende Nachricht. 

Erlauben Sie mir, höchſter Freund, der vielen 
Notamina in Ihrem geehrten Schreiben nicht geden— 
ken zu dürfen, deren Beantwortung bis zu einer 
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mündlichen Beſprechung zu verſchieben, und Ihnen 
nur das Reſultat über die Darſtellung von Egin— 
hard und Emma vorzuführen, zu deren vollkomme— 
nem Gelingen Ihre freundlichen Andeutungen ſo vie— 
len Antheil hatten. 

Das Stück wurde ganz nach dieſen Andeutun— 
gen gegeben, und Gräfin Auguſte, gegenwärtig Ober— 
hofmeiſterin einer liebenswürdigen, geiſtreichen Prin— 
zeſſin, fpielte die Emma mit großer Wärme, Zart- 
heit und Sicherheit. Sie dankt Ihnen, ohne mir 
Auftrag dazu gegeben zu haben, für Ihre treffliche 
Maſchinerie, nach welcher ſie, nebſt ihrem Bruder, 
der den Eginhard ebenfalls recht verdienſtvoll gab, 
dem Schickſal entgieng, vor der Zeit dahin erhoben 
zu werden, wohin es ihr dazumal durchaus noch 
nicht gelüſtete. 

Die ganze gräfliche Familie gedenkt demnach 
Ihrer noch in aller Achtung und Dankbarkeit, die 
Sie durch Ihr geſchicktes Flugwerk vor frühzeitigem 
Verluſte bewahrt haben. Mir aber, als damals ſehr 
bekümmertem kaiſerlichen Vater, haben Sie durch 
Ihre frühzeitigen Winke in jenem geſchaͤtzten Schrei— 
ben die Freude bereitet, Ihnen heute dafür auf das 
Herzlichſte danken zu können. 

Nicht Recht hatten Sie aber, Allerhöchſter! in 
den Ihnen unbekannt geweſenen Darſteller des ar— 
men, biedern Köhlers Buſching einiges Miß— 
trauen zu ſetzen. Er ward durch den damaligen 
Mentor des jungen Grafen, der den Eginhard 
ſpielte, würdig repräſentirt, und hat die Identität 
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ſeiner Rolle mit dem Leben vollkommen dadurch 
erwieſen, daß er ſich in Folge der tüchtigen Aus— 
führung derſelben, auch in dem ihm anvertrauten 
Amte, zu einer bedeutenden ſtaatsbürgerlichen Stel— 
lung emporſchwang. 

Arſaphius ruht, wenn auch nicht auf ſeinen 
Lorbeeren, doch auf ſeiner Penſion aus, und zeichnet 
zu feinem Privatvergnügen fortwährend Riſſe. 

Degenwerth, ſächſiſcher Ritter, kommandirt 
gegenwärtig wirklich einige Rittergüter, obſchon auſ— 
ſerhalb Sachſen. Seine Loyalität und Humanität 
machen ihn bis zur Stunde des Degens werth. 

Der Erzbiſchof hat es bis jetzt zu einem 
ſolchen zwar noch nicht gebracht; lebt aber einſtwei— 
len als Pfarrer recht glücklich und in redlichem 
Wirken. 

Wenn nun demnach alle bedeutenderen Perſo— 
nen des Stücks ihre Rollen bis zum Jahr 1838 
glücklich fortgeſpielt haben, und jeder ſich einer be— 
friedigenden äußern Stellung zu erfreuen hat; ſo 
bin leider ich derjenige, der bis zu heutigem Him— 
melsfahrtstage immer noch von dieſem Glück aus— 
geſchloſſen geblieben iſt. Außer dem Namen Karl, 
den mir aber in der Taufe ſchon das gütige Ge— 
ſchick zugetheilt hatte, habe ich von meiner Hoheit 
und Größe, die ich nach dem Urtheile Sachverſtän— 
diger auf erkleckliche Weiſe auf den Brettern 
geltend gemacht haben ſoll, für das Leben nichts ge— 
rettet, ja, nach dem ausgeſtandenen verwünſchten 
Wachsfieber, was mich zu ſpät zu leidlicher Ver— 
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nunft brachte, fühle ich mich auf eine mechante Art 
abgeſpannt! — So vegetire ich nun, einer retardir— 
ten Uhr gleich, die (obwohl von innen noch ziem— 
lich eingeölt) ſich nach und nach zum langſamen 
Ablaufe neigt, wenn nicht der große Uhrmacher dort 
oben (der Ihre Stunden — gegen Ihren Wunſch 
und Willen, wie es heißt — raſch eingreifend kürzte) 
es mit mir eben ſo oder anders vor hat und mei— 
nem Lebenszifferblatte bald ein mächtiges „Avance!“ 
zuruft, ſey es nun als Schlagwort für dieſes 
oder für jenes Leben, aus welchem letztern Sie 
hoffentlich die Arme ausbreiten, mit ihrem Wahl— 
ſpruche „Es iſt alles Eins!“ zu empfangen 
Ihren im Tode wie im Leben treu— 
verbündeten Freund 


Z. Funk. 
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Erinnerungen an E. T. Hofmann, 
aufgezeichnet 
durch 


L. M. Fouque. 


C. T. A. Hoffmann 15. (V.) 10 


Man geht oftmal eine bedeutende Wegeſtrecke 
unſerer irdiſchen Wallfahrt nebeneinander her, ohne 
einander ſo bekannt zu werden, als es innere har— 
moniſche Anklänge wechſelſeitig zu begehren, zu ver— 
heißen, zu erfordern, ja, zu gebieten ſcheinen. 

So gieng es mit E. T. Hoffmann und mir. 

Zwar im Raume waren wir einander bis in 
die Dreiſſiger unſerer Lebensjahre fern, Hoffmann 
um einige Jahre jünger, als ich, aber doch gab es 
gemeinſchaftliche Freunde, durch die wir vermittelnd 
einander hätten geiſtig näher gebracht werden kön— 
nen. Es geſchah nicht; keinesweges durch irgend 
eine Abſichtlichkeit, ſondern weil ſich's eben nicht an— 
ders fügen wollte, wie es denn oftmal geht in die⸗ 
ſer Welt. 

Manches wohl, namentlich durch Hitzig, hatte 
ich von Hoffmann aus jenem genialen Warſchauer 
Kreiſe herüber vernommen, den humoriſtiſchen Witz 
und die vielfache Begabung des damals noch jugend— 
lichen Mannes in ein pikantes Licht ſtellend. Allein 
es blieb damit mehr auf der abwehrenden Seite ge— 
gen alles Unpoetiſche, Anmaßende, Philiſterhafte und 
dergl., als daß ich die poſitive Produktivität des bi— 
zarren Wunderlings hinlänglich für Poeſie oder 
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Muſik oder Zeichnung und Färbung hätte zu ahnen 
vermocht. 

Vorzüglich anziehend war mir unter jenen 
Anekdoten eine Neckerei gegen Zacharias Werner, 
deſſen Dichtergabe ich allerdings zu würdigen wußte, 
zugleich aber mich oft abgeſtoßen fühlte durch die 
leider ſeither ſo mannigfach Raum gewinnende Ver— 
ſtandesabſichtlichkeit, das Einhauchen der Muſe hem— 
mend, und in faſt allen Kompoſitionen jenes Schrift— 
ſtellers merkbar. 

Finde hier das kurze Geſchichtchen Raum, ſollte 
es auch ſonſt ſchon vorgetragen ſeyn. Es gehört an 
dieſe Stelle juſt, weil einen Hauptanziehungsmo— 
ment Hoffmanns für mich bezeichnend, noch ehe ich 
ihn perſönlich, oder auch nur durch eine geſchriebene 
oder gedruckte Zeile kannte. 

Werner hatte den damals meiſt jugendlichen 
Dichterkreis in Warſchau verſammelt zur Vorleſung 
feiner allerdings reich ausgeſtatteten dramatiſchen 
Dichtung: „Das Kreuz an der Oſtſee.“ 

Aber im voraus hatte er nach ſeiner Weiſe 
durch eine endlos mündliche Einleitung voller Deu— 
tungen und Andeutungen und Bedeutungen deſſen, 
was da kommen ſolle, die Hörer ermüdet, mehr denn 
alle wohl den ſprühenden Elfen Hoffmann. 

Als es nun endlich zur Vorleſung ſelbſt kam, 
und am Oſtſeeſtrande die preußiſchen Heidenprieſter, 
Waidelotten genannt, als Geleit der Bernſtein ſu— 
chenden Greiſe, Weiber, Jungfrauen und Kinder, 
feierlichſt ihren Götzen im Chorſang anriefen: 


„Bangputtis! Bangputtis! Bangputtis!“ — 
wobei der Vorleſer eine unendliche Paufe machte, 
da unterbrach ihn der zuhörende Hoffmann mit den 
ſehr höflich vorgebrachten Worten: „Verzeihen Sie, 
lieber Werner, wenn das ganze Stück in der 
Sprache geſchrieben iſt, verſtehe ich kein Wort da— 
von.“ 

Für Hitzig ſeitdem und viele, ſpäter auch für 
mich, galt das Wort „Bangputtis“ nun als eine 
Generalbezeichnung mancherlei ſeltſamer, ob ſonſt an 
ſich auch verſchiedenartiger Literaturerſcheinungen im 
Ganzen. 

„Es iſt Bangputtis!“ pflegte man in ruhiger 
Ergebung vor dergleichen zu ſprechen. 

Hoffmanns näher geiſtige Erſcheinung verkün— 
dete ſich mir denn freilich keinesweges als ein Bang— 
puttis, ſondern als ein wunderbares in allen Re— 
genbogenfarben funkelndes, ja zugleich klingendes 
Geſtirn. 

Nachdem er mir früher durch einen Aufſatz für 
die von dem nun verklärten Wilhelm Neumann 
und mir herausgegebene Zeitſchrift: „die Muſen“ über 
eine durch ihn zu Würzburg geleitete Aufführung 
von Calderon-Schlegels Andacht zum Kreuz als 
Schriftſteller vortheilhaft bekannt geworden war, 
brachte mich nun Hitzig mit ihm als Komponiſten 
in Berührung; im Jahr 1814, meyne ich. Jeden— 
falls war es nach meiner zurückgelegten Krieger— 
laufbahn. Hoffmann hatte, noch von Würzburg 
aus, ſich in einem genialen Briefchen über ſeine 
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Freude an meiner Undine ausgeſprochen und Luſt 
bezeugt, ſie als Oper zu geſtalten. 

Gern ſprach ich ein heiteres: „Ja,“ ihm die 
völlige Bearbeitung anheimſtellend. Doch er wollte 
meine Mitwirkung. So überließ ich ihm den Ent— 
wurf des Scenariums, indem überhaupt der Opern— 
dichter billig und nothwendig dem Komponiſten aus— 
nehmend viel überlaſſen muß, und Hoffmann ohne— 
hin mit dem eigenthümlichen Bühnenweſen, wie es 
hinter den Couliſſen und vom Orcheſter herauf ge— 
leitet wird, viel bekannter war, als ich. 

Wir fanden uns leicht und raſch Einer in die 
Anſichten des Andern. Höchſtens fügte meinerſeits 
ich noch eine Arie oder ein Duo hin und wieder 
ein, was ihm dann auch ſchon recht war. Im Gan— 
zen ward Hoffmanns Angabe vollſtändig ausgeführt. 

Wie wir uns zum erſtenmal Auge in Auge 
ſahen, ſeitdem Hoffmann ſich in Berlin angeſiedelt 
hatte, mögen die zwei ſchon ſonſt abgedruckten Briefe 
des Kapellmeiſter Kreisler und des Baron Wall— 
born näher andeuten. Sie beruhen in ihren tragi— 
komiſchen Phantaſtereien eigentlich ganz auf dem 
Boden der Wirklichkeit, und der Leſer wird ihnen 
das auch wohl anfühlen können. — Deshalb werde 
ihnen hier eine Stelle zu Theil. 
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Baron Wallborn 


an den 


Kapellmeiſter Kreisler. 


— — 


Vorwort. 


Es gibt ohne Zweifel unter meinen Leſern 
welche, die bereits ein neu erſchienenes Buch ken— 
nen, betitelt: Phantaſieſtücke in Callots 

Manier. Jean Paul hat es durch eine geniale 
Vorrede geehrt, aber auch ſchon durch ſich ſelbſt ehrt 
es ſich auf eine höchſt bedeutende Weiſe. Ich wußte 
anfänglich nicht, warum die darin vorkommenden 
Fragmente aus dem Leben und Thun des Kapell- 
meiſters Johannes Kreisler mich mehr und eigen— 
thümlicher ergriffen, als es ſonſt äſthetiſchen Werken 
mit fremden Leſern gelingt; da fiel es mir endlich 
ein, daß ich nicht abſolut zu den fremden Leſern 
dieſer Bruchſtücke gehöre, ſondern vielmehr als eine 
Art von altem Bekannten hereingetreten ſey. Der 
Baron Wallborn nämlich, — in einer Novelle, Ixion 
geheißen, beſchrieb ich früher ſeine Geſchichte, — ein 
junger Dichter, welcher in verfehlter Liebe den Wahn— 
ſinn fand, und endlich auch den lindernden Tod, 
muß jenen Johannes Kreidler gekannt haben, wie 
nachfolgender, unter ſeinen hinterlaſſenen Papieren 
gefundener Brief ausdrücklich beweist. Die Be— 
kanntmachung deſſelben habe ich nur vor mir allein 
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zu verantworten, und vielleicht gelingt es mir da— 
durch, den obengenannten Phantaſieſtücken ein und 
das andere Herz zuzuweiſen, welches mit Wallborns 
und Kreislers Herzen denſelben Takt ſchlägt. Man 
vergeſſe nicht, daß der Brief aus der Feder eines 
Dichters — d. h. bei vielen Leuten ohnehin: eines 
Wahnſinnigen — gefloſſen iſt. 
Fouqué. 


Der Brief. 


Ew. Wohlgeboren befinden ſich, wie ich ver— 
nehme, ſeit geraumer Zeit mit mir in einem und 
demſelben Falle. Man hat nämlich dieſelben ſchon 
lange im Verdachte der Tollheit gehabt, einer Kunſt— 
liebe wegen, die etwas allzumerklich über den Leiſten 
hinausgeht, welchen die fogenannte verſtändige Welt 
über dergleichen Meſſungen aufbewahrt. Es fehlte 
nur noch eins, um uns beide gänzlich zu Gefährten 
zu machen. Ew. Wohlgeboren waren ſchon früher 
der ganzen Geſchichte überdrüſſig geworden, und hat— 
ten ſich entſchloſſen, davon zu laufen; ich hingegen 
blieb und blieb, und ließ mich quälen und verhöh— 
nen, ja, was ſchlimmer iſt, mit Rathſchlaͤgen bom— 
bardiren, und fand während dieſer ganzen Zeit im 
Grunde meine beſte Erquickung in ihren zurückge— 
laffenen Papieren, deren Anſchauung mir durch 
Fräulein von B., o Sternbild in der Nacht! — 
bisweilen vergönnt ward. Dabei fiel mir ein, ich 
müſſe dieſelben ſchon früher einmal irgendwo geſehen 
haben. Sind Ew. Wohlgeboren nicht ein kleiner 
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wunderlicher Mann, mit einer Phyſiognomie, welche 
man in einiger Hinſicht dem vom Alcibiades belob— 
ten Socrates vergleichen kann; nämlich, weil der 
Gott im Gehäuſe ſich verſteckt hinter eine wunder— 
liche Maske, aber dennoch hervorſprüht mit gewal- 
tigem Blitzen, keck, anmuthig und furchtbar? Pflegen 
Ew. Wohlgeboren nicht einen Rock zu tragen, deſſen 
Farbe man die allerſeltſamſte nennen könnte, wäre 
der Kragen darauf nicht von einer noch ſeltſamern? 
Und iſt man nicht über die Form dieſes Kleides 
zweifelhaft, ob es ein Leibrock iſt, der zum Ueber— 
rock werden will, oder ein Ueberrock, der ſich zum 
Leibrock umgeſtaltet hat? Ein ſolcher Mann wenig— 
ſtens ſtand einſtmals neben mir im Theater, als 
jemand ein italieniſcher Buffo ſeyn wollte und nicht 
konnte, aber vor meines Nachbarn Witz und Le— 
bensfeuer ward mir das Jammerſpiel dennoch zum 
Luſtſpiel. Er nannte ſich auf Befragen Doctor 
Schultz aus Rathenow, aber ich glaubte gleich nicht 
daran, eines ſeltſamen ſkurrilen Lächelns halber, das 
dabei um Ew. Wohlgeboren Mund zog; denn Sie 
waren es ohne Zweifel. 

Zuvörderſt laſſen Sie mich Ihnen anzeigen, daß 
ich Ihnen ſeit kurzem nachgelaufen bin, und zwar 
an denſelben Ort, d. h. in die weite Welt, wo wir 
uns denn auch zweifelsohne ſchon antreffen werden. 
Denn, obgleich der Raum breit ſcheinen möchte, ſo 
wird er doch für unſeres Gleichen durch die ver— 
nünftigen Leute recht furchtbarlich enge gemacht, ſo 
daß wir durchaus irgendwo an einander rennen 
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müſſen, wäre es auch nur, wenn ſich jeder von uns 
vor einem verſtändigen Manne auf ängſtlicher Flucht 
befindet, oder gar vor den oberwähnten Rathſchlä— 
gen, welche man, beiläufig geſagt, wohl beſſer und 
kürzer geradezu und ohne Umſchreibung Radſchlaͤge 
nennen könnte. 

Für jetzt geht mein Beftreben dahin, Ew. Wohl— 
geboren einen kleinen Beitrag zu den von Ihnen 
aufgezeichneten muſikaliſchen Leiden zu liefern. 

Iſt es denſelben noch nie begegnet, daß Sie, 
um irgend etwas muſikaliſches vorzutragen oder vor— 
tragen zu hören, ſechs bis ſieben Zimmer weit von 
der ſprechenden Geſellſchaft fortgiengen, daß aber dieſe 
demungeachtet hinterdrein gerannt kam, und zuhörte, 
d. h. nach möglichſten Kräften ſchwatzte? Was mich 
betrifft, ich glaube, den Leuten iſt zu dieſem Zwecke 
kein Weg ein Umweg, kein Gang zu weit, keine 
Treppe, ja kein Gebirge zu ſteil und zu hoch. 

Sodann: haben Ew. Wohlgeboren nicht viel— 
leicht ſchon bemerkt, daß es keine tüchtigere Veraͤch— 
ter der Muſik gibt, ja ſogar feindſeligere Antipoden 
derſelben, als alle ächte Bediente? Reicht wohl ir— 
gend ein gegebener Befehl hin, ſie die Thüren nicht 
ſchmeißen zu laſſen, oder gar leiſe zu gehen, oder 
auch nur eben nichts hinzuwerfen, wo ſie gerade im 
Zimmer ſind, und ſich irgend ein beſeligender Klang 
aus Inſtrument oder Stimme erhebt? Aber ſie thun 
mehr. Sie ſind durch einen ganz beſondern Höllen— 
genius angewieſen, gerade dann hereinzukommen, 
wenn die Seele in den Wogen der Töne ſchwillt, 


= aM — 


um etwas zu holen, oder zu bringen oder zu flü— 
ſtern, oder wenn ſie täppiſch ſind, mit roher, frecher 
Gemeinheit ordentlich luſtig drein zu fragen. Und 
zwar nicht etwa während eines Zwiſchenſpieles, oder 
in irgend einem minder wichtigen Augenblicke; nein, 
auf dem Gipfel aller Herrlichkeit, wo man ſeinem 
Odem gebieten möchte, ſtille zu ſtehen, um nichts 
von den goldenen Klängen wegzuhauchen, wo das 
Paradies aufgeht, leiſe, ganz leiſe vor den tönenden 
Akkorden, — da, juſt da! — O Herr des Himmels 
und der Erden! 

Doch iſt nicht zu verſchweigen, daß es vortreff— 
liche Kinder gibt, die vom reinſten Bedientengeiſt 
beſeelt, dieſelbe Rolle in Ermangelung jener Sub— 
jekte mit gleicher Vortrefflichkeit und gleichem Glück 
auszuführen im Stande find. Ach, und Kinder, wie 
viel gehört dazu, euch zu ſolchen Bedienten zu ma= 
chen! — Es wird mir ernſt, ſehr ernſt hierbei zu 
Sinne, und nur kaum vermag ich noch zu bemerken, 
daß dem Vorleſer die gleichen anmuthigen Weſen 
gleich erhebend und günſtig ſind. 

Und galt denn die Thräne, die jetzt gegen mein 
Auge herauf, der Blutstropfe, der mir ſtechend ans 
Herz drang, — galten fie nur den Kindern allein! 

Ach, es geſchah euch vielleicht noch nie, daß ihr 
irgend ein Lied ſingen wolltet vor Augen, die euch 
aus dem Himmel herab anzublicken ſchienen, die 
euer ganzes beſſeres Seyn verſchönt auf euch her— 
niederſtrahlten, und daß ihr auch wirklich anfinget, 
und glaubtet, o Johannes, nun habe euer Laut die 
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geliebte Seele durchdrungen; und nun, eben nun 
werde des Klanges höchſter Schwung Thauperlen 
um jene zwei Sterne ziehen, mildernd und ſchmückend 
den ſeligen Glanz, — und die Sterne wandten ſich 
geruhig nach irgend einer Läpperei hin, etwa nach 
einer gefallenen Maſche, und die Engelslippen ver— 
kniffen, unhold lächelnd, ein übermächtiges Gähnen, 
— und, Herr, es war weiter nichts, als ihr hattet 
die gnädige Frau ennuvirt. 

Lacht nicht, lieber Johannes. Gibt es doch 
nichts Schmerzlicheres im Leben, nichts furchtbarer 
Zerſtörenderes, als wenn die Juno zur Wolke wird. 

Ach Wolke, Wolke! Schöne Wolke! 

Und im Vertrauen, Herr, hier liegt der Grund, 
warum ich das geworden bin, was die Leute toll 
nennen. — Aber ich bin nur ſelten wild dabei. 
Meiſt weine ich ganz ſtill. Fürchte dich alſo nicht 
vor mir, Johannes, aber lachen mußt du auch nicht. 
Und ſo wollen wir lieber von andern Dingen ſpre— 
chen, und doch von nahverwandten, die mir innig 
für dich aus dem Herzen heraufdringen. 

Sieh, Johannes, du kommſt mir mit dem, was 
du gegen alle ungeniale Muſik eiferſt, bisweilen ſehr 
hart vor. Gibt es denn abſolut ungeniale Muſik? 
und wieder von der andern Seite, gibt es denn ab— 
ſolut vollkommene Muſik, als bei den Engeln? Es 
mag wohl mit daher kommen, daß mein Ohr weit 
minder ſcharf und verletzbar iſt, als deines, aber ich 
kann dir mit voller Wahrheit ſagen, daß auch der 
ſchlechteſte Klang einer verſtimmten Geige mir lieber 
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iſt, als gar feine Muſik. Du wirft mid) hoffentlich 
deswegen nicht verachten. Eine ſolche Dudelei, heiße 
fie nun Tanz oder Marſch, erinnert an das Höchſte, 
was in uns liegt, und reißt mich mit ſüßen Liebes— 
oder Kriegestönen leicht über alle Mangelhafligkeit 
in ihr ſeliges Urbild hinaus. Manche von den Ge— 
dichten, die man mir als gelungen gerühmt hat, — 
thörichter Ausdruck! — nein, die von Herzen zu 
Herzen gedrungen ſind, verdanken den erſten Anklang 
ihres Daſeyns ſehr ungeſtimmten Saiten, ſehr un— 
geübten Fingern, ſehr mißgeleiteten Kehlen. 

Und dann, lieber Johannes, iſt nicht der bloße 
Wunſch, zu muſiciren, ſchon etwas wahrhaft Rüh— 
rendes und Erfreuliches? Und vollends das ſchöne 
Vertrauen, welches die herumziehenden Muſikanten 
in Edelhof und Hütte leitet, das Vertrauen: Klang 
und Sang mache allwärts Bahn, worin ſie auch 
im Grunde nur ſelten geſtört werden durch mürriſch 
aufgeklärte Herrſchaften und grobe Hunde! Ich möchte 
eben fo gern in ein Blumenbeet ſchlagen, als durch 
einen beginnenden Walzer ſchreien: „packt euch aus 
dem Haufe!’ — Dazu haben ſich dann ſchon immer 
lächelnde Kinder umhergeſtellt, aus allen Häufern, 
wohin das Klingen reichen konnte, ganz andere Kin— 
der, als die oberwähnten Bedientennaturen, und 
bewähren durch ihre hoffenden Engelsmienen: die 
Muſikanten haben Recht. 

Etwas ſchlimmer ſieht es freilich oftmalen mit 
dem ſogenannten „Muſik machen“ in eleganten Zir— 
keln aus, aber auch dort, — keine Saiten-, Flöten- 
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und Stimmklänge find ohne göttlichen Hauch, und 
alle beſſer, als das mögliche Gerede, welchem ſie doch 
immer einigermaßen den Paß abſchneiden. 

Und, Kreisler, was du nun vollends von der 
Luſt fagft, welche Vater und Mutter in der ſtillen 
Haushaltung am Klavierklimpern und Geſangſtüm— 
pern ihrer Kindlein empfinden, — ich ſage dir, Jo— 
hannes, da lautet wahr und wahrhaftig ein wenig 
Engelsharmonie daraus hervor, allen unreinen Er— 
dentönen zum Trotz. 

Ich habe wohl mehr geſchrieben als ich ſollte, 
und möchte mich nun gern auf die vorhin angefan— 
gene ſittliche Weiſe empfehlen. Das geht aber nicht. 
So nimm denn fürlieb, Johannes, und Gott ſegne 
dich und ſegne mich, und entfalte gnädigſt aus uns 
beiden, was er in uns gelegt hat, zu ſeinem Preis 
und unſerer Nebenmenſchen Luſt! 


Der einſame Wallborn. 


Nach ſchrift. 


Könnten wir nicht einmal gemeinſchaftlich eine 
Oper erſchaffen? Mir liegt ſo etwas im Sinne. 


Der 
Kapellmeiſter Johannes Kreisler 


an den 


Baron Wallborn. 


Vorwort. 


Durch vorſtehenden Brief des Baron Wallborn 
an den Kapellmeiſter Johannes Kreisler iſt ein Raͤth— 
ſel gelöst, deſſen Deutung mir bis jetzt unmöglich 
ſchien. — Der arme Johannes, welcher lange Zeit 
hindurch mit mir an einem Orte lebte, galt allge— 
mein für wahnſinnig, und in der That ſtach auch 
ſein ganzes Thun und Treiben, vorzüglich ſein Leben 
in der Kunſt, ſo grell gegen alles ab, was vernünf— 
tig und ſchicklich heißt, daß an der innern Zerrüt— 
tung ſeines Geiſtes kaum zu zweifeln war. Immer 
excentriſcher, immer verwirrter wurde ſein Ideen— 
gang; ſo z. B. ſprach er kurz vor ſeiner Entfernung 
aus dem Orte viel von der unglücklichen Liebe einer 
Nachtigall zu einer Purpurnelke, das Ganze ſey 
aber (meinte er) nichts als ein Adagio, und dies 
nun wieder eigentlich ein einziger lang ausgehaltener 
Ton Juliens, auf dem Romeo in den höchſten Him— 
mel voll Liebe und Seligkeit heraufſchwebe. Endlich 
geſtand er mir, wie er ſeinen Tod beſchloſſen und 
ſich im nächſten Walde mit einer übermäßigen Quinte 
erdolchen werde. So wurde oft ſein höchſter Schmerz 
auf eine ſchauerliche Weiſe ſkurril. Noch in der 
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Nacht, als er auf immer von mir ſchied, brachte er 
mir einen ſorgfältig verſiegelten Brief mit der drin— 
genden Bitte, ihn gleich an die Behörde abzuſenden. 
Das war aber nicht wohl thunlich, da der Brief 
die wunderliche Adreſſe hatte: 
An den Freund und Gefährten in Liebe, Leid 
Cito und Tod! 


Abzugeben in der Welt, dicht an der großen 
3 9 
Dornhecke, der Gränze der Vernunft. 


Berſchloſſen bewahrte ich den Brief auf, hoffend, 
daß der Zufall mir vielleicht einmal jenen Freund 
und Gefährten näher bezeichnen werde, und ſo iſt 
es denn auch gekommen. Nicht den geringſten Zwei— 
fel hegte ich nämlich, nachdem ich des Baron Wall— 
born Brief an den p. Kreisler geleſen, daß dieſer 
unter jenem Freunde und Gefährten niemand an— 
ders als eben den Baron von Wallborn gemeint 
haben könne, und fand, als ich Kreislers Schreiben 
geöffnet, meine Vermuthung vollkommen beſtätigt. 
Da Wallborns Brief den Leſern vorher mitgetheilt 
worden, fo nehme ich keinen Anſtand, ihm Kreislers 
Brief folgen zu laffen, da aus beiden das wunder— 
bare Zuſammentreffen zweier im Innern verwandter 
Geiſter recht klar ſich darſtellt. So wie Wallborn 
in verfehlter Liebe den Wahnſinn fand, ſo ſcheint 
auch Kreisler durch eine ganz phantaſtiſche Liebe zu 
einer Sängerin auf die höchſte Spitze des Wahn— 
ſinns getrieben worden zu ſeyn, wenigſtens iſt die 
Andeutung darüber in einem von ihm nachgelaͤſſe— 
nen Yufjaß, überſchrieben: „Die Liebe des Künſtlers,“ 


par bonté. 
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enthalten. Dieſen Aufſatz, ſo wie mehrere andere, 
die einen ganzen Cyklus des Reingeiſtigen in der 
Muſik bilden, gedenke ich künftig unter dem allge— 
meinen Titel: „Lichte Stunden eines wahnſinnigen 


Muſikers,“ herauszugeben. N 
Hoffmann, 
Verfaſſer der Phantaſieſtuͤcke in 
Callot's Manier. 


Der Brief. 

Ew. Hoch- und Wohlgeboren muß ich nur gleich, 
nachdem ich aus dem Komödienhauſe in meinem 
Stübchen angelangt und mit vieler Mühe Licht an— 
geſchlagen, recht ausführlich ſchreiben. Nehmen Ew. 
Hoch- und Wohlgeboren es aber doch ja nicht übel, 
wenn ich mich ſehr muſikaliſch ausdrücken ſollte, denn 
Sie wiſſen es ja wohl ſchon, daß die Leute behaup— 
ten, die Muſik, die ſonſt in meinem Innern ver— 
ſchloſſen, ſey zu mächtig und ſtark herausgegangen, 
und habe mich ſo umſponnen und eingepuppt, daß 
ich nicht mehr heraus könne, und alles, alles ſich 
mir wie Muſik geſtalte, — und die Leute mögen 
wirklich Recht haben. Doch, wie es nun auch gehen 
mag, ich muß an Ew. Hoch- und Wohlgeboren 
ſchreiben, denn wie ſoll ich anders die Laſt, die ſich 
ſchwer und drückend auf meine Bruſt gelegt, in dem 
Augenblick, als die Gardine fiel, und Ew. Hoch- und 
Wohlgeboren auf unbegreifliche Weiſe ſchnell ver— 
ſchwunden waren, los werden! 

Wie viel hatte ich noch zu ſagen, unaufgelöste 
Diſſonanzen ſchrieen recht widrig in mein Inneres 
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hinein, aber eben als all' die ſchlangenzüngigen Sep— 
timen herabſchweben wollten in eine ganze lichte 
Welt freundlicher Terzen, da waren Ew. Hoch- und 
Wohlgeboren fort — fort — und die Schlaͤngen— 
zungen ſtachen und ſtachelten mich ſehr! Ew. Hoch— 
und Wohlgeboren, den ich jetzt mit all' jenen freund— 
lichen Terzen anſingen will, ſind doch kein anderer, 
als der Baron Wallborn, den ich längſt ſo in mei— 
nem Innern getragen, daß es mir, wenn alle meine 
Melodien ſich wie er geſtalteten und nun keck und 
gewaltig hervorſtrömten, oft ſchien, ich ſey ja eben 
er ſelbſt. — Als heute im Theater eine kräftige ju— 
gendliche Geſtalt in Uniform, das klirrende Schwert 
an der Seite, recht mannlich und ritterhaft auf mich 
zutrat, da gieng es ſo fremd und doch ſo bekannt 
durch mein Inneres, und ich wußte ſelbſt nicht, wel- 
cher ſonderbare Akkordwechſel ſich zu regen und im— 
mer höher und höher anzuſchwellen anfing. Doch 
der junge Ritter geſellte ſich immer mehr und mehr 
zu mir, und in ſeinem Auge gieng mir eine herr— 
liche Welt, ein ganzes Eldorado ſüßer wonnevoller 
Träume auf — der wilde Akkordwechſel zerfloß in 
zarte Engelsharmonien, die gar wunderbarlich von 
dem Seyn und Leben des Dichters fpradyen, und 
nun wurde mir, da ich, wie Ew. Hoch- und Wohl— 
geboren verſichert ſeyn können, ein tüchtiger Practi— 
kus in der Muſik bin, die Tonart, aus der das 
Ganze gieng, gleich klar. Ich meine nämlich, daß 
ich in dem jungen Ritter gleich Ew. Hoch- und 
Wohlgeboren, den Baron Wallborn, erkannte. Als 
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ich einige Ausweichungen verſuchte, und als meine 
innere Muſik luſtig und ſich recht kindiſch und kindlich 
freuend in allerlei munteren Melodien, ergötzlichen 
Murkis und Walzern hervorſtrömte, da fielen Ew. 
Hoch- und Wohlgeboren überall in Takt und Tonart 
ſo richtig ein, daß ich gar keinen Zweifel hege, wie ſie 
mich auch als den Kapellmeiſter Johannes Kreisler 
erkannt und ſich nicht an den Spuk gekehrt haben wer— 
den, den heute Abend der Geiſt Droll nebſt einigen 
ſeiner Konſorten mit mir trieb. — In ſolch eigener 
Lage, wenn ich nämlich in den Kreis irgend eines 
Spuks gerathen, pflege ich, wie ich wohl weiß, einige 
befondere Geſichter zu ſchneiden, auch hatte ich gerade 
ein Kleid an, das ich einſt im höchſten Unmuth über 
ein mißlungenes Trio gekauft und deſſen Farbe in 
Cismoll geht, weshalb ich zu einiger Beruhigung 
der Beſchauer einen Kragen aus Edurfarbe darauf 
ſetzen laſſen, Ew. Hoch- und Wohlgeboren wird das 
doch wohl nicht irritirt haben? — Zudem hatte man 
mich auch ja heute Abend anders vorgezeichnet; ich 
hieß nämlich Doktor Schulz aus Rathenow, weil 
ich nur unter dieſer Vorzeichnung dicht am Flügel 
ſtehend den Geſang zweier Schweſtern anhören durfte 
— zwei im Wettgeſang kämpfender Nachtigallen, aus 
deren tiefſter Bruſt hell und glänzend die herrlich— 
ſten Töne auffunkelten. — Sie ſcheuten des Kreis— 
lers tollen Spleen, aber der Doktor Schulz war in 
dem muſikaliſchen Eden, das ihm die Schweſtern 
erſchloſſen, mild und weich und voll Entzücken, und 
die Schweſtern waren verſöhnt mit dem Kreisler, 
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als in ihn ſich der Doktor Schulz ploͤtzlich umge— 
ſtaltete. — Ach, Baron Wallborn, auch Ihnen bin 
ich wohl, vom Heiligſten ſprechend, was in mir 
glüht, zu hart, zu zornig erſchienen! Ach, Baron 
Wallborn — auch nach meiner Krone griffen feind— 
ſelige Hände, auch mir zerrann in Nebel die himm— 
liſche Geftalt, die in mein tiefſtes Innerſtes gedrun— 
gen, die geheimſten Herzensfaſern des Lebens erfaſſend. 
— Namenloſer Schmerz zerſchnitt meine Bruſt, und 
jeder wehmuthsvolle Seufzer der ewig dürſtenden 
Sehnſucht wurde zum tobenden Schmerz des Zorns, 
den die entſetzliche Qual entflammt hatte. — Aber 
Baron Wallborn! glaubſt du nicht auch ſelbſt, daß 
die von dämoniſchen Krallen zerriſſene blutende Bruſt 
auch jedes Tröpfchen lindernden Balſam ſtärker und 
wohlthätiger fühlt? — Du weißt, Baron Wallborn, 
daß ich mehrentheils über das Muſiktreiben des 
Pöbels zornig und toll wurde, aber ich kann es dir 
ſagen, daß wenn ich oft von heilloſen Bravourarien, 
Konzerten und Sonaten ordentlich zerſchlagen und 
zerwalkt worden, oft eine kleine unbedeutende Melo— 
die von mittelmäßiger Stimme geſungen oder un— 
ſicher und ſtümperhaft geſpielt, aber treulich und gut 
gemeint, und recht aus dem Innern heraus empfun— 
den, mich tröftete und heilte. Begegneſt du daher, 
Baron Wallborn! ſolchen Tönen und Melodien 
auf deinem Wege, oder ſiehſt du ſie, wenn du 
zu deiner Wolke aufſchwebſt, unter dir, wie ſie in 
frommer Sehnſucht nach dir aufblicken, fo ſage ihnen, 
du wollteſt ſie wie liebe Kindlein hegen und pflegen, 
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und du wärſt kein anderer als der Kapellmeiſter 
Johannes Kreisler. — Denn ſieh, Baron Wall: 
born! ich verſpreche es dir hiermit heilig, daß ich 
dann du ſeyn will, und eben ſo voll Liebe, Milde 
und Frömmigkeit wie du. Ach, ich bin es ja wohl 
ohnedem! — Manches liegt blos an dem Spuk, 
den oft meine eigenen Noten treiben; die werden 
oft lebendig und ſpringen wie kleine ſchwarze viel— 
geſchwänzte Teufelchen empor aus den weißen Blät— 
tern — ſie reißen mich fort im wilden unſinnigen 
Dreher, und ich mache ganz ungemeine Bockſprünge 
und ſchneide unziemliche Geſichter, aber ein einziger 
Ton, aus heiliger Gluth ſeinen Strahl ſchießend, 
löst dieſen Wirrwar, und ich bin fromm und gut 
und geduldig! — Du ſiehſt, Baron Wallborn, daß 
das alles wahrhafte Terzen find, in die alle Septi— 
men verſchweben; und damit du dieſe Terzen recht 
deutlich vernehmen möchteſt, deshalb ſchrieb ich dir! 

Gott gebe, daß, ſo wie wir uns ſchon ſeit lan— 
ger Zeit im Geiſte gekannt und geſchaut, wir auch 
noch oft wie heute Abend leiblich zuſammentreffen 
mögen; denn deine Blicke, Baron Wallborn, fallen 
recht in mein Innerſtes, und oft ſind ja die Blicke 
ſelbſt herrliche Worte, die mir wie eigene in tiefer 
Bruſt erglühte Melodien tönen. Doch treffen werde 
ich dich noch oft, da ich morgen eine große Reiſe 
nach der Welt antreten werde und daher ſchon neue 
Stiefeln angezogen. 

Glaubſt du nicht, Baron Wallborn! daß oft 
deine Worte meine Melodie, und meine Melodie 
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dein Wort ſeyn könnte? Ich habe in dieſem Augen— 
blick zu einem ſchönen Liede die Noten aufgeſchrie— 
ben, deſſen Worte du früher ſetzteſt, unerachtet es 
mir ſo iſt, als hätte in demſelben Augenblick, da 
das Lied in deinem Innern aufgieng, auch in mir 
die Melodie ſich entzünden müſſen. — Zuweilen 
kommt es mir vor, als ſey das Lied eine ganze 
Oper. — Gott gebe, daß ich dich, du freundlicher 
milder Ritter, bald wieder mit meinen leiblichen 
Augen ſo ſchauen möge, wie du ſtets vor meinen 
geiſtigen lebendig ſtehſt und gehſt. Gott ſegne Did), 
und erleuchte die Menſchen, daß ſie dich genugſam 
erkennen mögen in deinem herrlichen Thun und 
Treiben. Dies ſey der heitre beruhigende Schluß— 
akkord in der Tonika. 
Johannes Kreisler, 
Kapellmeiſter, wie auch verrückter Muſikus 
par excellence. 


Bei der Nähe meines damaligen Landwohn— 
ſitzes von Berlin blieben Hoffmann und ich in man— 
nigfach heiterer Berührung, vorzüglich durch Undine 
vermittelt, und auch ſonſt. 

Einige Aphorismen aus jenem Umgange laſſe 
ich folgen, unbekümmert um deren genau chronolo— 
giſches Zuſammenreihen, wie ſie mir eben herauf— 
ſteigen wollen. 

Es gilt ja nur, Hoffmanns Bild mit Feder— 
umriſſen — gleichſam mit hieroglyphiſchen Rand— 
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zeichnungen, wenn man ſo will, — zu vollenden 
oder zu illuſtriren. 

Noch ſehe ich ihn vor mir am Mittag vor der 
erſten Aufführung unſerer Undine, wo wir bei un— 
ſerem Freunde Hitzig zuſammengetroffen waren, um 
uns dann gemeinſchaftlich in das Schauſpielhaus zu 
verfügen. Wir ſtanden, was man nennt, auf dem 
Sprunge, das Pulſiren, wie es wohl allen, auch 
ſonſt gefaßten und begründeten Dichtern und Ton— 
künſtlern vor ſolch einem Momente durch Sinn und 
Seele zieht, in allen Adern ſpürend. Man liebt ja 
doch ſein eigenes Werk, wie Pygmalion ſeine Gala— 
thea. Sonſt hätte man es nicht zu ſchaffen vermocht. 
Man liebt ja auch die Zuſchauerwelt, alſo gibt man 
nicht nur etwas darauf, ſondern auch viel. Sonſt 
hätte man feine Galathea nicht auf der Bühne kund 
gegeben. 

Nun geſchah es, daß eine geiſtreiche und 
ſchöͤne Frau nach Tiſch unmittelbar vor demſelben 
Augenblick eintrat, wo Hoffmann und Fouque in 
einer gemeinſchaftlichen Berliner Droſchke nach dem 
Theater abzufahren gedachten. Es ward Gutes, 
Geiſtreiches, Witziges geſprochen. Aber jenen bei— 
den brannte der Boden unter den Füßen. Dabei 
begab es ſich, daß Hoffmann mit ſeiner auffallend 
kleinen Statur jener hohen Geftalt gerade gegen— 
über ſtand, bereits marſchfertig, den Regenſchirm in 
der Rechten, in vollſtändig ſenkrechter Poſitur, und, 
gleichſam um fidy höflich anzupfaͤhlen, ſich mit weit 
ausgeſtrecktem rechten Arm an ſelbigem Regen— 
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ſchirm ſtramm feſthielt. Es war dieſelbe Stellung, 
welche ehedem preußiſche Infaͤnterie-Offiziere, ihr 
Sponton in den Boden ſtemmend, en Parade regle— 
mentsmäßig anzunehmen hatten. Die Erinnerung 
daran kam über Fouque, und wie man denn bei 
gereizter Stimmung — Undinens Bühnensgeſchick 
ſtand ja bevor — auch überaus lachluſtig zu ſeyn 
pflegt, konnte er ſich kaum eines toll vorbrechenden 
Gelächters enthalten. Es gelang ihm noch juſt, und 
erſt in der Droſchke, wo ihn ſein Genoß, jenes 
Zucken ſeiner Geſichtsmuskeln bemerkt habend, dar— 
über befragte, kam die Wunderlichkeit zur Sprache. 
Beiden half nun die losbrechende Luſtigkeit über 
alles etwa gar zu Ernſtliche des Momentes hinüber. 

Die Aufführung der Undine ward übrigens 
von dem glänzendſten Erfolge begleitet, Komponiſt 
und Dichter erlebten einen ungetrübt fröhlichen Abend 
mitſammen in Fouqut's Familienkreiſe. 

Durch eine ſchmerzliche Fügung geſchah es, daß 
bald nachher — nur wenige mit ſteigendem Beifall 
wiederholte Darſtellungen hatte Undine inzwiſchen 
erlebt — das Berliner Schauſpielhaus abbrannte. 
Graf Brühl, als damaliger Generalintendant der 
königlichen Schauſpiele, erbot ſich, die Undine ſogleich 
in das Opernhaus zum neuen Aufblühen — oder 
vielmehr zum ungehinderten — zu verpflanzen, nur 
daß forthin ihre ſtete Heimath ſich dort in Zukunft 
erhalten müſſe. Hoffmann ſagte Nein, und wohl 
mit vollem Recht. Schon daß für die häufig vor— 
kommenden Verſenkungen des phantaſtiſchen Mär— 
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chenſpieles nicht hinlänglich in dem großen Opern— 
hauſe geſorgt ſey, gab hinlänglichen Grund zur 
Weigerung ab. Wichtiger noch war des Komponi— 
ſten Erklärung, ſeine Kompoſition ſey nicht auf jene 
großen Räume berechnet, und müſſe daher lieber 
den Aufbau des in ähnlichen Verhältniſſen ſich neu 
geſtaltenden Schauſpielhauſes abwarten. 

In der langen Zwiſchenzeit bis dahin bemerkte 
Hoffmann ohne alle äußere Anregung, er habe in 
ſeinem entworfenen Scenarium keineswegs Undinen 
hinlänglich in ihrer Nixennatur hervorgehoben, auch 
das epiſche Element dergeſtalt vernachläſſigt, als 
halte er ſich überzeugt, — wie er ſich in ſeiner lau— 
nigen Manier ausdrückte, jeglicher Zuſchauer habe 
das Märchen Undine noch in letzter Woche geleſen 
und gut im Gedächtniß behalten, oder doch minde— 
ſtens ein Exemplar davon zum allenfalls erläutern— 
den Nachſchlagen in der Taſche. Er begehrte des— 
halb ein neues Vorſpiel von ſeinem Genoſſen, und 
Fouqué gab ſich um fo williger an die Arbeit, als 
auch Fräulein Johanna Eunibe, trefflich anmuthigſte 
Darſtellerin der Undine auf dem Berliner Theater, 
den nämlichen Wunſch geäußert hatte. 

Das Vorſpiel ward gedichtet. Aber nicht Hoff— 
mann mehr ſollte es komponiren. Das ſchmerzlich 
verzehrende Kranken, nach und nach ſeine Auflöſung 
herbeiführend, ergriff ihn früher, als er an dieſe 
Arbeit, von welcher er oft mit ſo vieler Liebe ge— 
ſprochen hatte, zu gehen vermochte D. 


) Nachher komponirte Kapellmeiſter Kienlen im Auftrage 
E. T. A. Hoffmann 15. (V.) 11 
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Doch ehe ich noch an die letzten Augenblicke 
unſeres Beiſammenſeyns hienieden gelange, ſey es 
mir vergönnt, einige insbeſonders heitere Momente 
deſſelben hervorzuheben und feſtzuhalten. 


Hoffmann und Hitzig hatten einſtmal mich in 
meiner damaligen Heimath, dem Landſitz Nennhau— 
ſen bei Rathenow, beſucht. 

Nach zwei fröhlich verlebten Tagen kam eine 
Stafette von Seiten des Grafen Brühl, mich zur 
Dichtung eines Feſtſpieles für die ganz nahe bevor— 
ſtehende Geburtstagsfeier des Kronprinzen aufzufor— 
dern. Ich wählte den Urahn des königlichen Hauſes, 
Thaſſilo, zum Gegenſtand, eine Viſion der Herrlichkeit 
ſeiner Nachkommen ihm vorführend, und beſchloß, 
meine Gaſtfreunde nun ſelbſt nach Berlin zu beglei— 
ten, um mitzuwirken für die eigenthümlichere Ein— 
übung der mich ſo lebhaft anſprechenden Aufgabe. 
Einige Chöre ſollten eingeflochten werden nach be— 
kannten Sangweiſen. Aber gegen das Letztere op— 
ponirte Hoffmann. „Dichten Sie frei!“ ſprach er. 
„Ich mag Sie nicht ſo eingeſchnürt wiſſen in ſo 
hundert- oder tauſendfach abgeleierte Melodieen. Für 


des Grafen Bruͤhl jenes Vorſpiel. Es kam aber nicht zur 
Auffuͤhrung, wie uͤberhaupt Undine in Berlin ſeither nicht 
wieder. Nur als Ballet ſchwebte ſie einmal uͤber die Buͤhne 
dort. Eine reichere poetiſche Bearbeitung der Oper durch 
den genialen Muſikdirektor Girſchner neu komponirt, im 
vollſtaͤndigſten Einklang mit dem Dichter, erſchien mit aus⸗ 
gezeichnetem Erfolg auf dem Danziger Theater. 
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die muſikaliſche Kompoſition ſorge dann ich, und 
zwar dergeſtalt, daß in der gegebenen Zeit auch 
Chor und Orcheſter ſich hinlänglich einüben können. 
— Geſagt — gethan. — Und die gemeinſchaftliche 
Wort- und Tondichtung erfreute ſich nachher bei 
ihrer Darſtellung des heiterſten Gelingens! — Meine 
Arbeit ward in freudiger Begeiſterung raſch vollen— 
det. — Als ich den Anfangschor meinem verbün— 
deten Freunde am Abend überliefert hatte, fand ich 
ihn Morgens darauf ſingend in ſeinem Schlafzimmer 
auf- und abſchreiten. Im leichten Nachtkamiſol und 
Nankinpantalons, eine weiße Schlafmütze ſchräg auf 
den Kopf geſtülpt, zur Hand einen hochgeſchwunge— 
nen mächtigen Stab, womit in dem alterthümlichen 
Landſitze die Fenſterladen gegen nächtliche Einbrüche 
verwahrt wurden, die bereits rüſtige Schreibfeder 
ſchraͤg auf die Mütze geſteckt, ſang die kleine elfen— 
ähnliche Geſtalt die Anfangsworte des erſten Waffen— 
reigens aus meiner Dichtung: 
„Sieg und Frieden! Sieg und Frieden 
Bringen wir mit ſtarker Hand!“ 

Man muß in Bezug auf ähnliche Scenen nicht 
an das mindeſt Abſichtliche bei Hoffmann denken 
wollen. Er gab ſich, wie er war, und er war immer— 
dar nur ganz Er! Faßte die Wunderlichkeiten darin 
ein Freund heiter auf, wie eben bei jenem Anlaß 
Fougue, fo ſtimmte allerdings Hoffmann fröhlich 
ins Lachen darüber ein. 
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Diesmal zeichnete er alsbald mit raſchem Federum— 
riß die oben angedeutete Geſtalt, und ſchrieb darunter: 


„Kreisler als Thaſſilo.“ 


Tages drauf begaben ſich Hoffmann, Hitzig und 
Fouqué auf die Thaſſilo'sfahrt nach Berlin. Sie 
fuhren gar prachtvoll mit Sechſen, denn vier Kutſch— 
pferde wurden in Nennhauſen zugleich vor die mit 
zwei Extrapoſtroſſen aus Rathenow beorderte, et— 
was ſchwerfällige Poſtchaiſe geſpannt, und als im 
Fluge gieng es von hinnen in den friſch-hellen Octo— 
bermorgen hinein. Aber ach! — (ein Laut, welcher 
ſo mancher vermeinten irdiſchen Herrlichkeit zu fol— 
gen pflegt) — der edle Wetteifer des Kutſchers und 
des Poſtillions führte unlängſt vom Dorf einen 
Umſchwung herbei: glücklicherweiſe einen nicht tra— 
giſchen. Denn lachend lagen nach einer überkühnen 
und allzukurzen Wendung der zwei Roßbändiger 
neben dem umgeworfenen Wagen die Reiſegefährten 
unbeſchädigt am Boden. Nur Kreisler trug eine 
ganz unbedeutende Schramme an der Naſe davon, 
über welche er gar ſeltſamlich tiefgelahrte geologiſche 
Betrachtungen anzuſtellen wußte, wie feine fcharf- 
gebogene Naſe glücklicherweiſe in einen gleichſam 
futteralmäßig dafür durch eine der Urweltfluthen 
ausgehölten Stein hineingepaßt habe, und dadurch 
vor dem Zerbrechen beſchirmt worden ſey. 

Fröhlichen Muthes fuhren wir weiter, und 
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Hoffmann trug uns nun eine tragifche Geſchichte 
vom Umwerfen vor, die er auf einem gewöhnlichen 
Poſtwagen unweit Dresden erlebt hatte, und zwar 
im Jahre 1813, während der Umſtellung der Franzo— 
ſen durch die Verbündeten, bis zur Schlacht von 
Leipzig. Da habe denn auch ein junger Graf ſeine 
aus unüberwindlicher Liebe Neugeehlichte, eine ehe— 
malige Schauſpielerin, auf dieſe Weiſe, der größeren 
Sicherheit eines Poſtfuhrwerkes vor Plünderern hal— 
ber, auf ſeine Güter aus der bedroheten Hauptſtadt 
fortführen wollen. Liebliche Schilderungen der ga= 
lanten Sorgfalt des Ritters für ſeine Dame auf 
dem ſo wenig eleganten Reiſewagen giengen voran, 
und wie er mit reichen Phantafiebildern ihr künftig 
glänzendere Fahrten vorgehalten habe, — mit eins 
ſtürzt der Wagen durch des Poſtillions Ungeſchick 
einen ſteilen Berggang nach der Elbe zu hinab, 
Colli's und Koffer und Paſſagiere durch und über— 
einander. Als man ſich unten ermannt und empor— 
richtet, war die junge Gräfin verſchwunden, allen 
unbegreiflich. Endlich, unter einem fpäter aufge— 
richteten großen Kaften findet man fie zerſchmet- 
tert todt. 

Uns ſchauderte das Bild bis in's tiefſte Leben 
herein. 


Als Fouque einſt in ſehr hartem Winter nach 
Berlin kam, hatten Hoffmann und Chamiſſo ſeiner 
in dem zur Aufnahme von ihm beſtimmten Wirths— 

11 * 


„ 


hauſe lange vergeblich gewartet. Der beinahe gänz— 
lich verſteinerte Weg hatte das Eintreffen über alles 
Vermuthen aufgehalten. Sie gingen endlich, und 
ließen ein Hoffmann'ſches Farbenbildchen als Viſi— 
tenkarte oder Willkommsgruß zurück, zu deſſen Er— 
läuterung ich noch eine Erinnerung aus dem Kriegs— 
jahre Dreizehn voranſtellen muß. 

Fouqué hatte damals im fröhlichen Soldaten⸗ 
muth den Einfall hingeworfen, es gebe ſo viele 
genialtolle Leute unter den Waffengenoſſen, daß man 
daraus gar wohl eine tolle Schwadron organiſiren 
könne, ja ſpäterhin eine ganze Brigade dieſer Gat— 
tung, zuſammengeſtellt aus ſämmtlichen freiwilligen 
Jägern zu Fuß und zu Pferd, und ſämmtlichen 
ruſſiſchen Koſaken. Wie es nun mit Soldatenfpäf- 
ſen im Felde zu gehen pflegt: die Wunderlichkeit 
fand Anklang, und an Beiwachtfeuern auf Marſch— 
zügen und ſonſt ergab ſich weitere Ausbildung. Wo 
irgend Wer etwas wunderliches hatte ausgehen laſ— 
ſen, — aber unter dem ſtetigen Vorbehalt witzig— 
kühnen Gehaltes — ward ihm ein Avancement in 
der tollen Brigade zuerkannt. Ja, an deren Spitze 
ſtand ein überaus verehrter und geliebter Kriegs— 
held, der ſich von dieſer Gattung der Beförderung 
wohl immer etwas träumen ließ, aber gewiß waf— 
fenfreundlich und waffenbrüderlich mitgelacht hätte, 
wäre ſie ihm nach ihrer rechten Bedeutung zu Ohren 
gekommen. Es giebt noch viele Offiziere im Heer, 
auch wohl ſonſt viele Freunde, welche ſich jener krie— 
geriſchen Brigadekinderei gern und fröhlich erinnern. 
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Sich ſelbſt wagte Fouqud nie zu höherer Be— 
förderung in Vorſchlag zu bringen, denn als Bri— 
gadeſchreiber. Sobald er aber nach dem Kriege 
Hoffmann kennen lernte, fand er nicht den minde— 
ſten Anſtand, ihn ſogleich zum erſten Trompeter der 
tollen Brigade zu erklären, und Hoffmann nahm es 
dankbarlichſt an. 

So hatte er ſich denn auch in jenem Bildchen 
zwar in feinen gewöhnlichen haͤuslichen Kleidern 
hingeſtellt, aber eine preußiſche Reitertrompete über 
den Rücken gehängt, ſtehend vor einem Klaviere, wo 
eine Partitur, mit der Aufſchrift: „Undine“ be— 
zeichnet, gegen den Pult lehnte, er ſelbſt aber in 
ſtaunender Stellung, während Chamiſſo, in rieſiger 
Schlemihlsgeſtalt, von Tabaksrauchwolken ſchier um— 
hüllt, auf Siebenmeilenſtiefeln an ihm vorüberſchritt. 

Sowohl dies Bildchen, als jene Thaſſilozeich— 
nung haben ſich mir, bei den mannigfachen Umzü— 
gen meines wandelreichen Außenlebens verkramt bis 
zum Nichtwiederfinden unter meinen Papieren. Möge 
die allerdings nur ſchwache Wortabſchattung einigen 
Erſatz hier bieten. 

Kreisler und Schlemihl! Ihr genial wunder— 
ſamlichen Geſtalten! Nun beide für dieſe Erde ent— 
ſchwunden für immer! — Ein tiefer Ernſt umwaltet 
und bewältigt meine Seele. 


Ehe ich jedoch aufzeichne, was noch aus den 
letzten Lebenstagen Hoffmanns mir anklingt, nur 
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einzelne tiefnachhallende, elegiſche Töne, ſey noch einer 
feiner charakteriſtiſchen Neckereien, aus unſern fröh— 
lichen Tagen herüber, gedacht. 

Einſtmal waren Hoffmann und ich auf dem 
Lande mit einer anmuthigen und geiſtreichen Frau 
für einige Tage zuſammengetroffen, nach deren Ab— 
reiſe ein Theil der Geſellſchaft, bei Anerkennung 
ihrer Vorzüge, das ſtreng gemeſſene in ihrem Be— 
nehmen tadelte, wie auch das faſt allzu taktmäßige 
ihres Geſanges. Ich erhob mich dagegen, behaup— 
tend, eben darin liege zum Theil mit die Eigen— 
thümlichkeit ihres anziehenden Weſens, und über— 
haupt ſpreche daraus das Gehaltene einer ernſtweib— 
lichen Würde und Erhabenheit. Hoffmann hatte 
eigentlich weder mir, noch den andern, entſchieden 


beigeſtimmt, ſondern eben nur einen oder den andern 


Witzfunken in das Geſpräch hineingeſprüht, nach 
ſeiner Weiſe bald den, bald jenen auf harmlos 
neckiſche Weiſe treffend. 

Etwa nur ein Halbjahr ſpäter auf ein paar 
Tage in Berlin anweſend und Hoffmann beſuchend, 
ward ich von ihm befragt, ob ich etwa allein zu— 
rückfahre nach Nennhauſen. „Ja wohl!“ ſprach ich. 
„Können Sie mir etwa die Freude Ihrer Begleitung 
ſchenken? Man würde ſich ſehr an unſerem Herde 
freuen, brächt' ich Sie mit.“ 

Hoffmann wies die Einladung wegen gehäufter 
Arbeiten zurück. „Aber“ — ſetzte er freundlich hin— 
zu — „eine Art von Reiſegeſellſchaft will ich Ihnen 
dennoch mitgeben: — eine Novelle von mir, wenn 


auch einſtweilen nur in Aushängebogen noch.“ — 
Fouque nahm's dankbarlich an, und begann unter— 
weges alsbald die Lektüre. 

„Der Sandmann“ hieß dieſes damals 
neueſte Dichterwerk des genialen Kreisler. Und in 
Briefen eines jungen Studirenden, Nathanael ge— 
heißen, begann die Geſchichte. 

Aber dem reiſenden Leſer oder dem ieenden 
Reiſenden ward vor dieſer Korrefpondenz mit jeder 
Seite derſelben wunderſamlicher zu Muth. Ihn 
wollte faſt bedünken, das habe Freund Kreisler gar 
nicht geſchrieben, ſondern es habe ſchon irgend ſonſt 
wo geſtanden in ganz einem andern Werke eines 
ganz andern Verfaſſers. 

Daß es Hoffmann bisweilen begegne, ſich ſelbſt 
in gewiſſen Wendungen und Geſtalten als Wieder— 
hall nachzuhallen, war damals ſchon oftmal bemerkt 
und ausgeſprochen worden, und Fouqué konnte es 
nicht in Abrede ſeyn. Aber die Nachbildung irgend 
eines andern Schriftſtellers? — Davon konnte bei 
Hoffmanns Identität nie auch nur entfernt die Rede 
ſeyn. Was wollten denn nur jetzt dieſe durchaus 
für Hoffmann fremdartigen und doch zugleich mit 
ſichtlicher Achtſamkeit geſchriebenen Nathanaels Briefe? 

Plötzlich fiel es dem Leſenden wie ein Band 
von den Augen. Er ſelbſt war es, Fouqucs ſelbſt 
in ſeinen eigenthümlichſten Wendungen und Anſich— 
ten, der ſich hier neckiſch nachgebildet ſah, und zwar 
ganz vornämlich in allem, was er vor etwa einem 
Halbjahr in Bezug auf jene Diskuſſionen wegen der 
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etwas förmlichen jungen Dame zu deren Vertheidi— 
gung vorgebracht hatte. Er mußte herzlich lachen, 
und rief nun mit dem wälfchen Pfarrer Ehre Hugo 
Mutz in Dippold's Ueberſetzung von Shakespear's 
Luſtigen Weibern zu Windſor aus: 
„Das ſeynd ſehr ehrliche Tſchelmereien!“ 

Er und Hoffmann haben ſich nachher noch gar fröh— 
lich über den wohlgelungenen Spaß ergbtzt. 


Endlich aber kam der ſehr ernſte Moment des 
Lebens heran auch für Hoffmann: das Sterben. 
Wolle niemand hierin einen Widerſpruch erblicken, 
oder wohl gar einen ſogenannten Iriſchen Bull: 

Es iſt mit vollem Bedacht hingeſchrieben. Mit 
feierlichem Bedacht. 

Denn nur, was lebt, kann ſterben. 

Nur was ſterben kann, lebt hienieden wahrhaft. 

Leben und Sterben bedingen einander unerläß⸗ 
lich in menſchlicher Hinſicht als nothwendige Ge— 
genſätze: keines ohne das andere. 

Dem Tod heiter in's Auge blicken, iſt des Le— 
bens friſcheſte Blüthe. 

Im Tode Leben, iſt der Adel des Todes. 

Nur Eines wiſſen wir im Leben gewiß: wir 
werden ſterben. 

Nur Eines kann uns im Sterben erfreuen: 
wir werden leben. 
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Blumen und Blüthen folder Art wollte Fou— 
qué an Hoffmanns Sterbelager bringen. Denn daß 
es ein Sterbelager war, las er nur allzudeutlich auf 
des Leidenden Angeſicht. 

Aber der Arzt hatte noch nicht beſtimmt ent— 
ſchieden, und hatte jede allzulebhafte Aufregung als 
gefahrdrohend für den Kranken unterſagt. 

Hoffmann aber meinte ſeiner Geneſung entge— 
genzugehen, und, ſichtlich erfreuet über Fouque's, 
vom Lande herein unerwarteten Beſuch, ſpielte er 
mit allerhand irdiſchen Lebensbildern. 

Wir haben einander hienieden ſeitdem nicht 
wiedergeſehen. 

Ein ſeliges Wiederſehen jenſeits im vollſtändig 
geläuterten Daſeyn beſcheere beiden uns Gott. 
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